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  Simon Scarrow wurde in Nigeria geboren. Er lebte unter anderem in Hongkong und auf den Bahamas, bevor er sich in Großbritannien niederließ. Seit seiner Kindheit ist er vom Schreiben fasziniert und entdeckte in der Schule seine Liebe zur Geschichte, als ihm seine Latein- und Geschichtslehrer von der Welt der Antike erzählten.


  Gemeinsam mit seiner Frau und seinen Kindern unternimmt er ausgedehnte Reisen, um Nachforschungen für seine historischen Romane anzustellen. So war er bereits in Italien, Griechenland, in der Türkei, in Jordanien, Syrien und in Ägypten.


  Simon Scarrow arbeitete einige Jahre als Dozent für Geschichte. Wegen des großen Erfolgs seiner Bücher widmet er jetzt seine ganze Zeit dem Schreiben. Er hofft aber, bald wieder zu seiner Lehrtätigkeit zurückkehren zu können, da ihm das Unterrichten viel Spaß macht.


  Das Buch


  Marcus ist nach Monaten der brutalen Ausbildung als Kämpfer den Mauern der Gladiatorenschule entkommen - wenn auch nicht als freier Bürger. Als Leibwächter und Sklave dient er nun im Haushalt Cäsars. Die Großen des Reiches machen Politik und zwischen den Senatoren gibt es viel Streit um die geplante Landgesgesetzgebung - ein Streit, der sich auch auf die Straßen Roms verlagert. Straßenbanden der jeweiligen politischen Lager bekriegen sich im Auftrag ihrer Herren bis aufs Blut und Marcus gerät zwischen die Fronten. Als er gegen seinen Erzfeind Ferax antreten muss, steht Marcus erneut ein Kampf auf Leben und Tod bevor. Und Ferax scheint vergessen zu haben, dass Marcus sein Leben einst in der Arena verschont hatte ...



  
    Für Lindsey Davis,

    die mein Interesse an Rom geweckt hat

  


  I


  Marcus wusste sofort, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte, als er in die Ecke des kleinen Innenhofes zurückgewichen war. Er spürte, wie der Absatz seiner Sandale gegen den aufgesprungenen Putz der Wand schabte, und machte instinktiv einen halben Schritt nach vorn, um mehr Bewegungsfreiheit zu gewinnen. So hatte er es während der Ausbildung in Porcinos Gladiatorenschule gelernt – man musste sich in einem Kampf immer seine Bewegungsfreiheit erhalten, sonst überließ man dem Gegner die Initiative und war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Diese Lektion hatte Taurus, der strenge und grausame Hauptausbilder, seinen jungen Gladiatorenanwärtern eingebläut.


  Marcus war hoch aufgeschossen für seine elf Jahre. Die harte Ausbildung hatte ihn zäh gemacht und ihm einiges Geschick im Umgang mit dem Schwert vermittelt. Trotzdem wusste er, dass er nur geringe Chancen auf Erfolg hatte, als er seinem Gegner, einem drahtigen Mann von etwa dreißig Jahren, entgegentrat: Auf flinken Füßen und mit wachen Augen ahnte der beinahe jede Bewegung voraus, die Marcus machte.


  Marcus blinzelte, um eine Schweißperle aus dem Auge zu verdrängen, und warf all seine Ängste über Bord. Er wusste, dass seine einzige Hoffnung darin bestand, etwas Unerwartetes zu tun – etwas, für das sein Gegner keine Abwehr parat hatte. Aus der Art und Weise, wie der Mann sich bewegte und sein Kurzschwert einsetzte, wurde deutlich, dass er ein ausgebildeter Soldat oder vielleicht ein Gladiator wie Marcus war. Als der Mann sein Schwert gezogen hatte und dem Jungen gegenübergetreten war, hatte er mit einigen wenigen trägen Hieben und Paraden begonnen. Doch das verächtliche Grinsen, das zunächst auf seinen Zügen gelegen hatte, war ihm rasch vergangen, als Marcus selbstbewusst reagierte und die Schwerthiebe des Mannes zur Seite ablenkte. Es war eine kurze Pause eingetreten, in der der Mann sich einige Schritte zurückzog, um einen Blick auf diesen jungen Gegner zu werfen.


  »Also doch nicht so feucht hinter den Ohren«, knurrte er. »Trotzdem bist du nichts als ein junger Hund, dem eine ordentliche Tracht Prügel nicht schaden würde. Und die kriegst du von mir.« Dann begann er, ernsthaft gegen Marcus zu kämpfen. Das Klirren ihrer Schwerthiebe hallte von den Wänden des Innenhofes wider. Von draußen, von der römischen Seitengasse, die hinter dem Hof vorbeilief, drang durch das Rauschen des Blutes gedämpft und schwach Stimmengewirr an Marcus’ Ohr. Er schenkte dem keine Aufmerksamkeit und konzentrierte sich nur auf den Gegner, beobachtete jede Andeutung einer Bewegung, die auf den nächsten Angriff schließen ließ.


  Der Mann war ein guter Kämpfer. Gegen einen Könner wie Taurus hätte er kaum einige Herzschläge lang standgehalten, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er Marcus besiegen würde. Trotz der raschen, wilden Bewegungen des Jungen hatte der Mann Marcus schon bald in die Ecke gedrängt, wo er nun mit dem Rücken zur Wand eingekeilt stand.


  Kurz gab Marcus der Angst nach, der Mann könnte gegen ihn gewinnen, und verfluchte sich dafür, dass er es so weit hatte kommen lassen. Mit aller Macht verdrängte er diesen Gedanken aus seinem Kopf und kauerte sich auf der gestampften Erde und den Pflastersteinen des Innenhofes zusammen. Er verschob das Gewicht leicht nach vorn und balancierte auf den Fußballen, bereit, sich jeden Augenblick nach vorn oder zur Seite zu werfen. Das Schwert hielt er waagerecht vom Körper weg; so konnte er damit zu einem Angriff ausholen oder einen Hieb parieren, den der Mann gegen ihn ausführen würde. Die linke Hand hatte er ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.


  Die beiden starrten einander an.


  Marcus bemerkte eine Bewegung hinter dem Mann. Eine Gestalt, die ihnen vom Toreingang am anderen Ende des Innenhofes zusah, änderte ein wenig ihre Haltung.


  Der Angriff kam, als Marcus nur einen Moment zur Seite geblickt hatte. Mit einem gewaltigen Brüllen stürzte sich der Mann nach vorn und hieb mit seinem Schwert nach Marcus’ Kopf. Der Junge duckte sich zur Seite, als die Spitze der Klinge nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt durch die Luft sauste. Er schlug auf den Schwertarm seines Gegners ein und spürte einen kleinen Ruck, als die Klinge seines Schwertes die Haut des Mannes verletzte.


  Fluchend wich der Mann zurück und hob den Arm, um einen schnellen Blick auf die Wunde zu werfen. Es war nur ein kleiner Kratzer, aber das Blut floss reichlich, und schon bald malten die Tropfen zackige scharlachrote Linien auf den Unterarm des Mannes. Nun schaute er mit eisigem Blick auf Marcus.


  »Das kommt dich teuer zu stehen, Bürschchen. Sehr teuer.«


  Angesichts dieser wilden Drohung liefen Marcus kalte Schauer über den Rücken, aber er hielt die Augen fest auf seinen Gegner gerichtet.


  Der Mann senkte den Arm, packte sein Schwert fester, damit es ihm, falls das Blut bis in seine Handfläche strömen sollte, nicht aus der Hand rutschte. Mit entschlossenen Schritten kam er auf Marcus zu, die Lippen bösartig knurrend verzogen. Diesmal machte er keinen Versuch, seine Hiebe zu mäßigen. Das Klirren der Schwerter hallte laut in Marcus’ Ohren wider, als er gegen die Wand gedrängt wurde. Die Spitze der Klinge bohrte sich neben seinem Kopf in den Putz, und kleine Splitter platzten ab. Rasch wurde die Klinge wieder zurückgezogen, erneut hoch erhoben, bereit zu einem Schlag auf Marcus’ Kopf.


  »Aufhören!«, erschallte von der anderen Seite des Hofes eine tiefe Stimme.


  Aber der Mann führte in seiner Wut einen weiteren Hieb gegen Marcus. Im allerletzten Augenblick sprang der Junge unter der bogenförmigen Bewegung des Schwertes verzweifelt nach vorn. Er duckte sich tief, warf sein ganzes Gewicht in diesen Gegenangriff und hieb dem Mann den Handschutz seines Schwertes zwischen die Beine in die Leiste. Mit einem tiefen Stöhnen und schmerzverzerrtem Gesicht taumelte der Mann nach hinten. Er stieß einen wütenden Schmerzensschrei aus, ballte die Linke zur Faust und holte weit aus. Marcus versuchte, dem Schlag auszuweichen, aber er streifte doch seinen Schädel und warf ihm den Kopf zur Seite. Blitzende weiße Funken sprühten vor Marcus’ Augen, als sein Körper durch die Luft geschleudert wurde. Dann landete er schwer auf dem Boden und es verschlug ihm den Atem. Er rollte sich auf den Rücken, während sich über ihm die Mauern und der Himmel drehten. Nun tauchte der Mann in seinem Gesichtsfeld auf, stöhnend zusammengekrümmt. Dann fühlte Marcus, wie die Spitze eines Schwertes die knochige Kerbe unter seinem Hals berührte.


  Die Augen des Mannes verengten sich, und Marcus fürchtete, er würde ihm die Klinge tief in den Hals stoßen, bis die Spitze sein Rückgrat erreicht hatte, und ihm die Kehle durchschneiden. Er würde sterben. Bedauern und Scham wallten in seinem Herz auf, denn er hatte weder seine Freiheit gewonnen noch seine Mutter wiedergefunden. Man hatte sie gleichzeitig mit Marcus zur Sklavin gemacht und zu einem Gutsanwesen irgendwo in Griechenland gebracht. Wenn er jetzt starb, war sie dazu verdammt, bis zum Ende ihrer Tage dort zu bleiben. Marcus kniff die Augen fest zusammen und betete zu den Göttern, er möge noch einmal verschont bleiben.


  »Festus! Das reicht!«, rief die Stimme erneut. »Wenn du dem Jungen auch nur ein Haar krümmst, lasse ich dich kreuzigen, ehe der Tag vorüber ist.«


  Es trat eine kleine Pause ein, dann ließ der leichte Druck der Schwertspitze nach, und Marcus wagte, die Augen wieder aufzuschlagen. Er bebte vor Schreck, und all seine Gliedmaßen zitterten, wie er da in einer Ecke des Hofes ausgestreckt auf dem Rücken lag. Über sich erblickte er Festus, der frustriert mit den Zähnen knirschte, und dahinter den düsteren Himmel. Obwohl es später Frühling war, hingen die Wolken tief über Rom und drohten mit Regen. Festus richtete sich auf, drehte sein Schwert um und stieß es in die Scheide zurück, bevor er sich mit geneigtem Kopf zum Toreingang umwandte. Marcus rappelte sich keuchend auf, stand in einiger Entfernung von Festus und verneigte sich ebenfalls.


  Als er sich wieder aufrichtete, sah er, wie der andere Mann mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen auf sie zugeschritten kam. Er blieb vor Marcus stehen, schaute ihn prüfend an und wandte sich dann zu Festus, seinem Hauptleibwächter.


  »Nun? Was hältst du von ihm?«


  Festus zögerte ein wenig und antwortete dann vorsichtig: »Der Junge ist flink und geht geschickt mit der Klinge um, Herr, aber er hat noch viel zu lernen.«


  »Natürlich. Aber kannst du ihn unterweisen?«


  »Wenn es Euer Wunsch ist, Herr.«


  »Das ist es.« Der Mann lächelte flüchtig. »Dann ist es abgemacht. Der Junge ist jetzt in deiner Obhut. Du bringst ihm bei, wie man kämpft. Er muss lernen, wie man außer dem Schwert auch andere Waffen benutzt. Er muss mit dem Dolch umgehen, ein Messer werfen und den Knüppel einsetzen können und er muss mit den bloßen Händen kämpfen lernen.« Der Mann schaute Marcus erneut an. In seinen kalten Augen lag nicht die geringste Spur von Freundlichkeit, als er fortfuhr: »Eines Tages wird der junge Marcus vielleicht ein hervorragender Gladiator in der Arena. Bis dahin möchte ich, dass du die Ausbildung fortsetzt, die er in der Gladiatorenschule von Porcino begonnen hat. Doch du sollst ihm auch die Techniken der Straßenkämpfer beibringen, wenn er meine Nichte als ihr Leibwächter wirkungsvoll beschützen soll.«


  »Ja, Herr.« Festus nickte.


  »Jetzt kannst du uns allein lassen. Nimm das Schwert des Jungen mit. Suche meinen Verwalter und sage ihm, er soll für morgen meine schönste Toga reinigen und parfümieren. Das erwartet der Pöbel von einem seiner Konsuln«, sagte er nachdenklich. »Ich möchte gut aussehen, wenn ich neben dem fetten Narren Bibulus stehe.«


  »Ja, Herr.« Festus verneigte sich wieder und eilte dann über den Hof zurück ins Haus. Als er fort war, wandte der Mann seine ganze Aufmerksamkeit Marcus zu.


  »Du weißt, dass ich hier in Rom viele Feinde habe, junger Marcus. Feinde, die genauso gern meiner Familie wie auch mir, Gaius Julius Caesar, Leid zufügen würden. Deswegen brauche ich jemanden, dem ich vertrauen kann und der Portia beschützt.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Herr.«


  »Ich will mehr als nur dein Bestes, mein Junge«, antwortete Caesar mit fester Stimme. »Es muss dein Lebensinhalt werden, Portia zu beschützen. In jedem wachen Augenblick musst du deine Augen und Ohren offen halten und alle Einzelheiten deiner Umgebung wahrnehmen, damit du eine Bedrohung erkennen kannst, ehe Schaden entsteht. Und nicht nur deine Augen und Ohren. Du musst auch dein Hirn anstrengen. Ich weiß, dass du einen raschen Verstand hast. Das hast du bereits in Capua bewiesen.«


  Caesar hielt einen Augenblick inne, und beide erinnerten sich an den Kampf, in dem Marcus Ferax besiegt hatte, einen Jungen, der zweimal so groß war wie er. Nachdem Marcus sich geweigert hatte, den unterlegenen Gegner zu töten, bezwang er auch noch zwei Wölfe, die man deswegen auf ihn gehetzt hatte. Aber keine dieser Großtaten hatte Caesar für ihn eingenommen. Vielmehr war es die Tatsache, dass Marcus seiner Nichte Portia das Leben gerettet hatte, die in die Arena gefallen und den gierigen Wölfen schutzlos ausgeliefert gewesen war. Dafür stand Caesar in Marcus’ Schuld. Gleichzeitig hatte Caesar aber auch klug die Gelegenheit erkannt, in einen Jungen zu investieren, der vielleicht eines Tages ein Gladiator sein würde, der bei der breiten Masse beliebt sein würde, und etwas von dieser Beliebtheit würde natürlich auch auf den Besitzer des Gladiators abfärben. Also hatte er Marcus dem Besitzer der Gladiatorenschule abgekauft, und wie ein Stück Vieh hatte man Marcus von einem Herrn zum anderen gebracht.


  Caesar beugte sich vor und tippte Marcus leicht an die Brust. »Ich bin zwar Konsul und somit einer der beiden mächtigsten Männer in Rom, aber ich bin genauso leicht verletzbar wie jeder andere. Ich habe Leute, die mich beschützen, und Leute, die für mich spionieren. Trotzdem habe ich das ungewisse Gefühl, dass du dich als einer meiner wertvollsten Diener erweisen wirst. Im Augenblick sollst du über Portias Leib und Leben wachen, doch später habe ich vielleicht eine andere Verwendung für dich.«


  Caesars Augen verengten sich zu Schlitzen, während er Marcus starr anblickte. Das Schweigen machte Marcus unruhig und er schluckte nervös. Er war sich noch nicht sicher, was er von seinem neuen Herrn halten sollte. Caesar war manchmal großzügig und überaus freundlich. Bei anderen Gelegenheiten schien er skrupellos, hart und sogar grausam. »Eine andere Verwendung, Herr?«


  Ein Lächeln huschte über Caesars Lippen, als er antwortete: »Wo man ausgewachsene Männer verdächtigt, wird ein Junge vielleicht übersehen. Dann werde ich dich brauchen, du musst für mich Augen und Ohren offen halten.« Er hielt inne und fuhr sich übers Kinn.


  Marcus verspürte einen leisen Schauder, weil aus den Worten Lob sprach und auch Vertrauen, das Caesar in ihn setzte. Doch seine Freude verging rasch, als er begriff, was diese Aussage Caesars bedeutete. Marcus sollte als kleiner Spielstein in der Schlacht zwischen Caesar und seinen politischen Feinden eingesetzt werden. Aber es war kein Spiel, das verstand Marcus. Er erinnerte sich daran, was Titus, der Mann, den er einmal für seinen Vater gehalten hatte, ihm über die Welt der Politik in Rom erzählt hatte. Die Einsätze waren hoch – es ging buchstäblich um Leben und Tod –, und jetzt würde Marcus mitten im Zentrum dieses Kampfes stehen. Es würde gefährlich werden. Aber wenn Marcus Caesar wertvolle und treue Dienste leistete, konnte er eine gerechte Gegenleistung erwarten. So viel hatte er über seinen neuen Herrn bereits herausgefunden. Er belohnte alle großzügig, die ihm halfen, seine ehrgeizigen Ziele zu erreichen. Marcus’ Puls beschleunigte sich, als er Caesar geradewegs in die Augen blickte und nickte. »Ich bin bereit.«


  Caesar lächelte kurz und schaute dann Marcus einen endlos scheinenden Augenblick lang an, ehe er wieder sprach. »Weißt du, um dich scheint sich ein Geheimnis zu ranken, mein Junge. Du bist kein gewöhnlicher Sklave. Das kann jeder sehen. Du hast Mut, Entschlossenheit und Zähigkeit, darin bist du deinem Alter weit voraus. Dein Vater wäre stolz auf dich, wer immer er ist.«


  Marcus überlegte blitzschnell. Dies war die erste Gelegenheit, Caesar mit seiner ungerechten Situation vertraut zu machen. »Mein Vater ist tot«, sagte er. »Er wurde auf Befehl eines Steuereintreibers namens Decimus ermordet.«


  »Oh?« Caesar spitzte kurz die Lippen und zuckte dann die Achseln. »Das ist schlimm. Aber die Götter haben ihre Gründe dafür, wie sich die Dinge entwickeln.«


  Marcus wurde das Herz schwer, als Caesar sein Leiden so kurzerhand abtat.


  »Und was ist mit deiner Mutter?«, fragte Caesar.


  »Sie ist Sklavin, Herr. Allerdings weiß ich nicht, wo sie ist.« Sosehr Marcus sich auch wünschte, seine Mutter wiederzufinden, hatte er doch vorläufig entschieden, jetzt besser zu lügen. Es war sicherer, wenn der Fall seiner Mutter vor Caesar verborgen bliebe. Sollte man je seine wahre Identität entdecken, so würde man Marcus umbringen, und dazu noch jeden, der mit ihm blutsverwandt war. Obwohl ihm Caesar so viel Dankbarkeit erwies, weil er das Leben seiner Nichte gerettet hatte, würde er Marcus doch auf der Stelle töten, sobald er erfahren würde, wer Marcus’ wahrer Vater war: Spartakus, der Gladiatorengeneral. Er hatte das Heer aufständischer Sklaven angeführt, die sich Caesar und seinen hochwohlgeborenen Freunden widersetzt hatten. Der Gladiator, der beinahe Rom und alles, wofür Rom stand, zunichtegemacht hätte.


  II


  Sobald Caesar ihn entlassen hatte, machte sich Marcus auf den Weg zu den Wohnquartieren der Sklaven am hinteren Ende des Hauses. Bei seiner Ankunft hatte man Marcus zu Caesars Verwalter gebracht, der ihm die Regeln erklärte, die nun sein Leben bestimmen würden, und ihn dann zu der kleinen Zelle führte, die er mit zwei anderen jungen Sklaven zu teilen hatte. Der jüngere von beiden war etwa so alt wie Marcus und hieß Corvus. Er war groß und mager, hatte eine Hakennase und schaute stets finster und resigniert. Der andere Junge, Lupus, war beinahe sechzehn Jahre alt und besaß eine natürliche Begabung für Buchstaben und Zahlen. Er verrichtete gelegentlich Aushilfsarbeiten in der Küche und diente Caesar zusätzlich als Schreiber. In dieser Funktion war er dafür verantwortlich, Notizen für seinen Herrn zu machen, erklärte Lupus stolz. An den meisten Tagen begleitete er Caesar bei offiziellen Geschäften. Lupus war klein und zierlich, hatte säuberlich geschnittenes, dunkles Haar, war sehr viel fröhlicher als sein jüngerer Gefährte Corvus und hatte den Neuankömmling in dem gemeinsamen bescheidenen Wohnquartier herzlich willkommen geheißen. Die Zelle, die sie sich teilten, war kaum mehr als zehn Fuß lang und vier Fuß breit. Durch einen schmalen Fensterschlitz weit oben in der Wand drang von der Straße ein schwacher Lichtstrahl herein. Corvus und Lupus schliefen an dem am weitesten von der Tür entfernten Ende der Zelle, Seite an Seite auf zerlumpten Schlafsäcken. Man händigte Marcus einen ähnlich zerschlissenen Schlafsack aus und erklärte ihm, er hätte bei dem schmalen Eingang der Zelle zu schlafen.


  Seither hatte man ihm unzählige kleine Arbeiten im Haushalt übertragen, bis ihn eines Morgens Festus zu sich gerufen hatte, der sich von seinen Fertigkeiten als Kämpfer überzeugen wollte. Nun, da er sich wieder auf den Weg ins Innere des Hauses und zu seinem jämmerlichen Wohnquartier gemacht hatte, verebbten die Geräusche der Subura – des Bezirks, in dem Caesars Haus lag – zu einem dumpfen Brummen im Hintergrund. Einer der älteren Sklaven hatte Marcus erklärt, dass die Subura einst ein sehr angesehenes Wohngebiet gewesen war, als Caesars Ahnen hier ihr Haus errichteten, dass es aber seither mit diesem Viertel bergab gegangen war. Nun ragten rings um die vornehmen Häuser viele baufällige Mietshäuser mit mehreren Stockwerken auf, in denen verarmte Bauernfamilien lebten, die gezwungen waren, sich in der Stadt Arbeit zu suchen. Ihnen waren Einwanderer aus allen Winkeln des Mittelmeerraums gefolgt: Griechen, Numider, Gallier und Juden. Nun lebten sie alle dicht gedrängt in der Subura, und die engen Straßen hallten vor Stimmen wider, die in vielen verschiedenen Sprachen riefen. Die unverwechselbaren Aromen der unterschiedlichen Küchen vermischten sich miteinander und waren so übermächtig, dass sie sogar den über allem liegenden Gestank der verwesenden Lebensmittel und der Abwässer überdeckten.


  Obwohl sich Marcus nun schon beinahe zehn Tage in der Stadt aufhielt, hatte er sich noch nicht ganz an die stinkenden Straßen gewöhnt. Die farbenfrohe Mischung der verschiedenen Gewänder, der Krach und die Geschäftigkeit der Gegend faszinierten ihn. Er war auf einem abgelegenen Bauernhof auf einer kleinen griechischen Insel aufgewachsen und hatte nur die begrenzten Freuden der nahe gelegenen Marktstadt kennengelernt, wo sich dreimal im Monat mürrische Bauern zusammenfanden und miteinander Handel trieben. Die Erinnerung machte ihm das Herz schwer, als er daran dachte, wie er neben dem Mann, von dem er einmal angenommen hatte, er sei sein Vater, zum Markt gegangen war. Titus war hart und oft unnahbar und kalt gewesen – ein ehemaliger Soldat, der Marcus meist mit äußerster Strenge behandelte. Aber ab und zu schmolz diese ernste Fassade und Titus trug mit Marcus auf dem kleinen Hof des Bauernhauses verspielte Ringkämpfe aus oder erzählte ihm Geschichten von seinen Abenteuern als Soldat.


  Marcus seufzte traurig, als er sich an seine frühe Kindheit erinnerte, war hin- und hergerissen zwischen lieb gewordenen Erinnerungen und dem Wissen, dass man ihn damals angelogen hatte. Titus war nicht sein Vater. Das hatte man ihm vor weniger als einem Monat enthüllt, als er die Gladiatorenschule verlassen hatte und auf dem Weg nach Rom war, um sich dort bei seinem neuen Herrn einzufinden.


  Brixus, ein ehemaliger Gefolgsmann von Spartakus, war ihm damals gefolgt und hatte ihm die Wahrheit anvertraut. Marcus fasste sich mit der Hand über die Schulter und fuhr mit den Fingern unter den Halsausschnitt seiner Tunika, um den Umriss des Zeichens abzutasten, mit dem man ihn gebrandmarkt hatte, als er noch ein Kleinkind war. Es war der auf ein Schwert gespießte Kopf eines Wolfes, das Geheimzeichen, das auch Spartakus und seine engsten Gefolgsleute getragen hatten, einschließlich der Frau, die er geliebt hatte, und einschließlich ihres gemeinsamen Kindes Marcus. Brixus hatte ihm erklärt, es wäre sein Schicksal, die Aufgabe seines wahren Vaters zu übernehmen und den nächsten Sklavenaufstand anzuführen – den Aufstand, der endlich Rom besiegen und alle Sklaven befreien würde, die noch unter dem Joch ihrer grausamen römischen Herren lebten.


  Marcus verzog wütend das Gesicht. Seine Welt war aus den Angeln gehoben worden. Alles, was er zu wissen glaubte, erwies sich als falsch, und in ihm tobte ein Sturm der Gefühle. Er liebte Titus, den zähen, stolzen Veteranen der römischen Legionen, immer noch. Und doch floss in Marcus’ Adern kein Tropfen römisches Blut. Sein wahres Erbe, das waren die unzähligen Millionen unterdrückter Sklaven, die aneinandergekettet in den Bergwerken ihr elendes Dasein fristeten oder starben, auf den Landgütern reicher Römer oder als Arbeitstiere in den feinen römischen Villen schufteten oder als Quelle blutiger Unterhaltung in den Gladiatorenspielen um ihr Leben kämpften. Dies war Marcus’ wahre Identität, das war er immer gewesen – ein Sklave, sonst nichts.


  Dieses Wissen brannte ihm schmerzlich im Herzen. Er verspürte Bitterkeit wegen des Betrugs und konnte nicht glauben, dass seine Mutter ihm sein Leben lang die Wahrheit vorenthalten hatte. Auf seinen Zorn folgten sogleich unendliche Schuldgefühle. Seine Mutter war alles, was er auf der Welt liebte, und sein einziges Lebensziel war, sie zu finden und zu befreien.


  Marcus hatte den Plan gefasst, General Pompeius, Titus’ ehemaligen Befehlshaber, zu finden und ihn um Hilfe für die Rettung seiner Mutter zu bitten. Diesen Gefallen würde ein römischer General einem seiner ehemaligen Offiziere vielleicht gewähren, aber gleichzeitig würde es für Marcus und seine Mutter Livia das Todesurteil bedeuten, wenn je herauskäme, dass Marcus tatsächlich der Sohn des meistgehassten und gefährlichsten Sklaven im ganzen Römischen Reich war. Genauso würde es ihnen ergehen, wenn sein neuer Herr, Caesar, je den Namen seines wahren Vaters herausfinden sollte. Spartakus war der Feind aller Römer.


  Marcus seufzte wieder, diesmal über die scheinbar ausweglose Situation, die ihn zutiefst niedergeschlagen machte. Er musste herausfinden, wie er Livia helfen konnte, ohne seine wahre Identität preiszugeben. Und zwar schnell …


  »Verfluchter Brixus!«, murmelte er wütend, als er in das innere Atrium des Hauses trat, wo ein kleiner, flacher Teich von einem Säulengang gesäumt war. Marcus starrte auf die Steinplatten hinunter und war tief in Gedanken versunken, während er um den Teich schritt.


  »Brixus? Wer ist dieser Brixus, der meinen Retter und persönlichen Leibwächter so sehr aufbringt?«


  Marcus blieb stehen und schaute sich erschrocken um – er hätte Brixus’ Namen nicht laut aussprechen dürfen –, als hinter einer der Säulen eine schlanke Gestalt hervortrat. Es war Caesars Nichte Portia. Das Mädchen war nur wenige Jahre älter als Marcus, trug das hellbraune Haar in einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefasst und schaute aus den gleichen durchdringenden braunen Augen wie sein Onkel. Man hatte Marcus erzählt, dass Portias Mutter bei der Geburt gestorben war und ihr Vater derzeit bei den Legionen in Spanien diente, sodass sie zu ihrem Onkel nach Rom gezogen war.


  Marcus verneigte sich. »Guten Tag, Herrin Portia.«


  Ein leichtes Runzeln trat auf ihre hohe Stirn. »Herrin? Musst du so förmlich mit mir sprechen?« Sie deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf das Atrium. »Wir sind allein. Du kannst frei mit mir reden. Es hört uns niemand.«


  Marcus schaute sich nach den Eingängen des Atriums um und sah, dass sie die Wahrheit sprach. Trotzdem senkte er die Stimme, als er ihr antwortete.


  »Ich könnte ausgepeitscht werden, wenn ich Euch respektlos anspreche.«


  »Aber ich halte es nicht für respektlos«, erwiderte Portia in sanftem Ton. »Ich möchte mit dir wie mit einem Freund sprechen, Marcus. Nicht wie mit einem Sklaven meines Onkels.«


  Er starrte sie schweigend an. Seit seiner Ankunft hatte er nur bei einigen wenigen Gelegenheiten mit Portia gesprochen, und immer waren andere Mitglieder des Haushalts dabei gewesen. Portia hatte ihn damals in der Gladiatorenschule besucht, als er sich von den Verletzungen erholte, die er sich bei ihrer Rettung vor den Wölfen in der Arena der Gladiatorenschule zugezogen hatte. Sie war voller Dankbarkeit gewesen und er hatte mit einem herzlichen Willkommen in Rom gerechnet. Aber seit er hier angekommen war, schien Portia ihn mit derselben Gleichgültigkeit zu behandeln wie all die anderen Sklaven im Haushalt. Ihr verändertes Verhalten, das so verächtlich wie ihre Dankbarkeit groß gewesen war, hatte ihn zunächst verwirrt und verletzt.


  Dann hatte man ihm nicht lange nach seiner Ankunft befohlen, den Boden in Portias Wohnquartier zu wischen. Bestürzt über den großen Unterschied zwischen seiner jämmerlichen Zelle und Portias bequemem Luxusleben, hatte er damals begriffen, wie weit ihre Welten voneinander entfernt waren. Während er noch ihre weichen Schlafpolster mit den kunstvoll gemusterten, gewebten Decken bewunderte, stand ihm die Kluft, zwischen seinem und ihrem Leben deutlich vor Augen, eine Kluft so weit wie der Ozean und ebenso gefährlich.


  Während er ihre wunderbaren Möbel betrachtete – das Tischchen für ihre Duftwässer, ein Kästchen aus Ebenholz für ihren Schmuck und ein großes Regal, in dem Schriftrollen mit Gedichten und Geschichten und die Briefe ihres Vaters aufbewahrt wurden –, wurde ihm klar, dass in diesem Haushalt zwei völlig verschiedene Welten nebeneinander existierten.


  Marcus war ein Sklave, und sein Herr konnte mit ihm machen, was er wollte. Wie konnte Caesars Nichte je die Freundin eines Sklavenjungen werden? Und Caesar war nicht einfach irgendein römischer Bürger. Seine Familie war eine der angesehensten in der Stadt, die ihren Stammbaum bis auf die Göttin Venus selbst zurückführte.


  Also würde Caesar es überhaupt nicht schätzen, wenn er herausfand, dass ein Sklave mit seiner Nichte wie mit seinesgleichen sprach. Ein Herr konnte einen Sklaven für viel geringere Verfehlungen hinrichten lassen.


  Nun schien sich Portia so zu verhalten, als gäbe es diesen Unterschied nicht. Marcus öffnete den Mund, während er um eine Antwort rang, schloss ihn aber gleich wieder, weil ihm keine unverfängliche Antwort einfiel.


  Sie bemerkte sein Unbehagen und lachte hell.


  »Nun gut, wenn du dich dann sicherer fühlst, können wir uns auch im Garten unterhalten. Es gibt in einer abgelegenen Ecke eine ganz ruhige Stelle. Folge mir.« In ihrer Stimme lag ein unmissverständlicher Befehlston, und so führte sie ihn durch den kurzen Flur in den bescheidenen, dahinterliegenden Garten.


  Das sorgfältig gepflegte Stück Land war kaum mehr als hundert Fuß breit. Vergangene Generationen der Julier, der Familie Caesars, waren außerordentlich stolz darauf gewesen. Der Garten bestand aus säuberlich in Form gestutzten Büschen und aus Rosen und anderen leuchtend bunten Blumen, die an hölzernen Rahmen emporrankten. Dadurch entstanden schattige Wege, die quer durch den Garten und an den Seiten entlang führten, und die Blüten erfüllten die Luft mit einem angenehmen Duft. Mitten im Garten plätscherte ein kleiner Brunnen. Es war kaum zu glauben, überlegte Marcus, dass etwas so Schönes und lieblich Duftendes existierte, hier inmitten dieser überfüllten, schmutzigen und stinkenden Stadt, wie er sie bisher kennengelernt hatte.


  Portia führte ihn über einen Pfad zu einer Ecke, wo die hohen verputzten Wände aufeinanderstießen. Hier befand sich ein kleiner Bereich, den eine Hecke vor neugierigen Blicken abschirmte. Sie setzte sich auf eine der beiden Holzbänke, die entlang der Mauernische standen. Dahinter hatte man den Putz bemalt, als blickte man von einem mit Efeu überrankten Balkon auf sanft wellige Hügel und das Meer. Winzige Schiffe mit bunten Segeln tanzten auf den reglosen Wellen. Sie kommen ihrem Ziel nicht näher, überlegte Marcus. Sie kommen nirgendwohin. Genau wie ich.


  Portia deutete auf den Platz neben sich. »Komm, setz dich zu mir.«


  Er zögerte und schaute dann über die Schulter zurück.


  »Marcus«, sagte Portia mit einem leisen Lachen, »hier kann uns niemand sehen. Vertraue mir. Und jetzt setz dich hin.«


  Er holte tief Luft und ließ sich zögerlich auf der Bank nieder, gute zwei Fuß von Portia entfernt, so nah, wie er sich neben sie zu setzen wagte.


  »Das ist gefährlich«, sagte er und wandte sich ihr zu, um sie anzuschauen.


  »Du bist hier in Sicherheit. Wenn jemand kommt, kannst du immer noch aufstehen , und ich werde so tun, als hätte ich dich hergerufen, damit du mir etwas zu trinken bringst.«


  »Und was ist, wenn sie dir nicht glauben?«


  Portia zog gebieterisch eine Augenbraue in die Höhe. »Ich bin die Nichte eines römischen Konsuls. Wer wird in meinem eigenen Haushalt an meinem Wort zu zweifeln wagen?«


  »Dein Onkel zum Beispiel. Ich glaube nicht, dass er sehr erfreut wäre, wenn er seine edle Nichte bei einem freundschaftlichen Schwätzchen mit einem Sklavenjungen vorfände.«


  »Pah!« Portia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich kann meinen Onkel um den kleinen Finger wickeln, wenn es sein muss – und wenn er noch sosehr einer der mächtigsten Männer in Rom ist, gleich nach dem alten Geldsack Crassus und dem eingebildeten General Pompeius. General Pompös, das würde besser zu ihm passen!« Sie lachte über ihren Witz, und Marcus sah, wie ihre kleinen Zähne blitzten.


  Marcus hatte den Klatsch und Tratsch der anderen Sklaven belauscht und dabei erfahren, dass Caesars einziges Kind, seine geliebte Tochter Julia, wenige Tage vor Marcus’ Ankunft in Rom den General Pompeius geheiratet hatte. Jetzt schien es, als sähe Caesar seine Nichte Portia als Ersatz für Julia, die den Haushalt verlassen hatte.


  »Jedenfalls«, fuhr Portia fort, »kannst du hier wirklich in völliger Sicherheit mit mir reden, Marcus.«


  Er wollte ihr gern glauben, hatte aber immer noch das Gefühl, vorsichtig sein zu müssen. »Worüber sollen wir denn reden?«


  Portia schaute überrascht. »Nun, seit deiner Ankunft sind bereits einige Tage vergangen, und ich möchte wissen, wie du dich einlebst. Wie findest du unser Haus?«


  »Haus?« Marcus deutete auf den Garten. »Ich dachte, dies wäre ein Palast. Leben alle Römer so?«


  »Verglichen mit anderen geht es bei uns recht bescheiden zu.« Portia lächelte. »Du solltest die großen Häuser von Crassus und Pompeius sehen. Das sind nun wirklich Paläste. Aber Onkel Gaius lebt lieber hier, umgeben von ganz gewöhnlichen Menschen. Er sagt, dass er so die Massen auf seiner Seite behält. Er hat noch ein anderes Haus, ein viel größeres als dieses, näher am Forum. Das hat er bekommen, als man ihn vor einer Weile zum Hauptpriester ernannt hat. Aber er nutzt es nur für öffentliche Anlässe. Dies hier ist unser wirkliches Zuhause.« Portia tätschelte ihm freundlich den Arm. »Also, Marcus, erzähl mir alles. Ich möchte wissen, was du von Rom hältst. Du warst noch nie vorher hier, oder?« Sie streckte ihre Hand aus und knuffte ihn leicht. »Ist es nicht aufregend?«


  »Aufregend?« Diese Frage überraschte Marcus, und er konnte sich ein bitteres Lächeln nicht verkneifen. »Ich bin so aufgeregt, wie ein Sklave nur sein kann.«


  »Ach, komm schon, du gehörst doch zum Haushalt meines Onkels. Du bist nicht mehr in dieser grausigen kleinen Gladiatorenschule, wo er dich entdeckt hat. Ich hätte gedacht, dass du dankbar bist, wie sich die Dinge für dich entwickelt haben.«


  Marcus gefiel ihr Ton nicht. In seinem Herzen wallte Empörung auf. »Und ich hätte gedacht, dass dein Onkel vielleicht dankbar ist, dass ich dir das Leben gerettet habe.«


  Portia zuckte zusammen, senkte dann den Kopf und schaute auf die Hände in ihrem Schoß. Einen Augenblick lang schwieg sie, ehe sie in bescheidenerem Tonfall fortfuhr.


  »Ich bin dir dankbar, Marcus. Wirklich, das bin ich. Und mein Onkel ist es auch – wenn er es sich auch niemals träumen ließe, er könnte einem Sklaven etwas schulden. Es tut mir leid, wie ich gerade geredet habe.« Sie schaute ihn schüchtern an. »Ich will nicht deine Feindin sein. Ich will deine Freundin sein. Ich denke, ich bin wohl ein wenig einsam. Ich habe eigentlich nicht viele Freunde … Bitte hasse mich nicht.«


  »Ich hasse dich nicht«, antwortete Marcus steif und tippte dann wütend mit dem Daumen auf das Messingschild, das ihm an einer dicken Kette um den Hals hing. Auf der schimmernden Oberfläche waren sein Name und der seines Herrn eingraviert. »Ich hasse nur das hier. Ich sollte kein Sklave sein. Ich bin frei geboren und habe noch vor einem Jahr in Freiheit gelebt – bis meine Mutter und ich von einem Steuereintreiber entführt und mein … Vater … umgebracht wurde. Eines Tages finde ich meine Mutter und befreie sie. Und ich räche mich an diesem Steuereintreiber Decimus, das schwöre ich dir.«


  Portia schaute schockiert. »Was ist geschehen?«


  »Mein Vater hatte Schulden gemacht und sich bei Decimus Geld geliehen. Als er es nicht zurückzahlen konnte, schickte Decimus seine Handlanger. Ihr Anführer, ein Mann namens Thermon, hat meinen Vater umgebracht und meine Mutter und mich mitgenommen, um uns als Sklaven zu verkaufen und damit die Schuld zu begleichen.« Bei dieser Erinnerung wurde Marcus das Herz vor Trauer schwer und er wandte den Blick ab.


  Portia wurde ganz still und sprach dann leise: »Dann musst du deine Freiheit zurückgewinnen, Marcus, damit du nach deiner Mutter suchen kannst.«


  Oder ich könnte fliehen, überlegte Marcus. Kurz bedachte er diese Möglichkeit. Mit dem Halsring des Sklaven würde er nicht weit kommen. Und sobald man ihn wieder eingefangen hatte, würde man ihn zu Caesars Haus zurückschleifen, wo ihn sein Herr streng bestrafen würde. Dann nämlich wurde von Caesar erwartet, dass er gegenüber den anderen Sklaven im Haushalt ein Exempel statuierte – und gegenüber den Sklaven in all den anderen Haushalten überall in Rom.


  Marcus seufzte. Die Flucht würde ihm jetzt keinen Vorteil bringen. Viel besser wäre es, seinen ursprünglichen Plan zu verfolgen und herauszufinden, ob er seinen Fall General Pompeius direkt vortragen und dabei das Geheimnis seiner wirklichen Herkunft wahren könnte.


  Marcus räusperte sich. »Falls ich deinem Onkel gute Dienste leiste, lässt er mich vielleicht frei. Bis dahin werde ich dich mit meinem Leben verteidigen.«


  Portia lächelte. »Danke. Und, Marcus, ich kann dir vielleicht helfen. Ich würde es gern tun, wenn ich kann.«


  Nach einem kurzen Schweigen sprach Marcus wieder. »Vielleicht. Aber du musst wissen, dass ich niemals wirklich dein Freund sein kann. Nicht solange ich Sklave und du die Nichte eines Konsuls bist.«


  Portia legte eine kleine Pause ein, ehe sie antwortete. »Ich nehme an, du hältst mich für eine verzogene Blage. Eine, die genauso ist wie all die anderen albernen Mädchen, die sich in Sänften durch die Stadt tragen lassen. Nun, vielleicht bin ich das in gewisser Weise auch. Aber mein Onkel ist mächtig, und das bedeutet, dass viele Männer und Frauen sehr begierig danach sind, zu seinen Freunden zu zählen. Also schmeicheln sie sich bei ihm ein, und ihre Söhne und Nichten schmeicheln sich bei mir ein. Niemand behandelt mich wie einen normalen Menschen. Für alle bin ich nur ein Mittel zum Zweck, um Caesars Gunst zu erwirken. Ich bin dreizehn Jahre alt. Nächstes Jahr um diese Zeit bin ich vielleicht schon verheiratet. Mein Onkel wird meine Eheschließung dazu verwenden wollen, seine politischen Ziele voranzutreiben.« Sie lächelte schwach. »Mir liegt nichts an deinem Mitleid. Ich habe schon immer gewusst, wie mein Schicksal aussehen würde, und ich akzeptiere es. Aber ehe es geschieht, möchte ich wenigstens einen einzigen wahren Freund im Leben gehabt haben, Marcus. Als ich in die Arena fiel, sah ich in den Augen der Wölfe meinen sicheren Tod. Aber du hast mich gerettet. Und das bedeutet doch, dass zwischen uns eine wahre Verbindung besteht. Oder nicht?«


  Marcus erinnerte sich daran, dass Titus ihm einmal erzählt hatte, wenn ein Soldat einem anderen das Leben gerettet hätte, würden die beiden ab diesem Zeitpunkt zu Brüdern. Doch seine Gefühle für Portia gingen darüber hinaus – was er nicht einmal sich selbst einzugestehen wagte. Obwohl er wusste, wie verschieden ihre Welten waren, wünschte er sich doch verzweifelt, ihre Worte wären wahr. »Ich denke schon.«


  »Dann kannst du mein geheimer Freund sein und ich bin deine geheime Freundin. Ich kann mit dir frei sprechen und du mit mir. Vielleicht kann ich dir irgendwann sogar helfen, deine Freiheit zu gewinnen.«


  Mehr als alles andere wünschte sich Marcus jemanden, mit dem er frei sprechen könnte. Doch es kam für ihn nicht infrage, Portia gegenüber auch nur die kleinste Andeutung über seine wahre Identität zu machen. Das Gespenst des Spartakus verfolgte sie, ihren Onkel und jeden Römer noch immer bis in den Schlaf. Spartakus hatte vorgehabt, ihrer Lebensweise ein Ende zu setzen.


  Marcus lächelte gequält. »Ich danke dir, Herrin Portia.«


  Sie schaute verletzt. »Nur Portia, wenn wir allein sind. Bitte.«


  »Wie du willst, Portia.«


  Sie lächelte. »Na also! Dann ist es abgemacht. Wir sind Freunde und sprechen wann immer möglich wie Freunde miteinander. Ich möchte, dass du mir erzählst, wie Festus dich ausbildet, was du von Rom hältst, und ich berichte dir alles, was in den feinsten Häusern der Stadt vor sich geht.«


  Wieder lächelte Marcus. Portia wollte gerade weiterreden, als ein Ruf durch den Garten schallte.


  »Marcus! Marcus! Wo steckst du bloß, Junge?«


  Marcus erkannte den harschen Tonfall von Flaccus, dem Verwalter des Haushalts. Er wandte sich zu Portia, während er sich von der Bank erhob.


  »Ich muss gehen.«


  »Ja.« Sie ergriff seine Hand erneut und drückte sie sanft. »Wir reden bald wieder miteinander, hoffe ich.«


  Marcus nickte, als Flaccus noch einmal seinen Namen brüllte, und eilte aus der geschützten Ecke den Pfad am Rand des Gartens dem Mann entgegen. Als er den schattigen Säulengang erreichte, der am Haus entlang verlief, erblickte er den Verwalter – eine kleine, übergewichtige Gestalt in einer grünen Tunika. Flaccus war kahlköpfig, mit Ausnahme eines stark eingeölten Fransenrandes, der rings um seinen Schädel verlief. Seine schweren Wangen schwabbelten, als er sich dorthin wandte, wo Marcus’ leichte Schritte zu hören waren.


  »Wo beim Hades bist du denn gewesen?«, knurrte der Mann.


  »Hier im Garten, Herr«, antwortete Marcus, als er vor dem Verwalter zu stehen kam.


  »Nun, lass dich bloß nicht noch einmal von mir dabei erwischen. Wenn du nicht gebraucht wirst, bleibst du im Wohnquartier der Sklaven, bis man nach dir ruft. Verstanden?« Seine Hand schoss vor und er gab Marcus eine schallende Ohrfeige.


  Unter dem Schlag flog Marcus’ Kopf zur Seite und ein dumpfes Geräusch brummte in seinen Ohren. Er zwinkerte und starrte den Verwalter an. »Jawohl, Herr.«


  »Sieh zu, dass du dich daran hältst, sonst bekommst du beim nächsten Mal eine Tracht Prügel, die du so schnell nicht vergessen wirst.« Der Verwalter stemmte seine fetten Hände in die Hüften und starrte eiskalt zu Marcus hinunter.


  »Ich weiß, was du an dieser Gladiatorenschule getan hast. Und ich weiß, dass der Herr einen Narren an dir gefressen hat. Aber glaube bloß nicht, dass dir das hier eine Sonderstellung verschafft. Du bist keinen Deut besser als wir anderen Sklaven. Ich bin hier der Verwalter. Du hast dich mir zu verantworten. Wenn du mich ärgerst, wirst du es bitter bereuen. Ich behandle dich nicht anders als die anderen Küchenjungen. Ist das klar?«


  »Jawohl, Herr.«


  Flaccus stupste Marcus mit dem Finger auf die Brust. »Also dann. Der Herr bricht zum Senat auf. Er hat Anweisung gegeben, dass du dich seinem Gefolge anschließen sollst. Du sollst dir einen Umhang aus der Kleidertruhe nehmen und am Eingang auf ihn warten. Nun, was gibt’s noch, Bürschchen? Auf, beweg dich!«


  III


  Marcus stand mit einer Gruppe anderer Sklaven und Bediensteter in der Eingangshalle und wartete mit ihnen darauf, dass ihr Herr erscheinen würde. Marcus hatte sich aus den Kleidungsstücken, die in der Truhe in der Küche aufgehäuft waren, den Umhang ausgesucht, der am wenigsten ranzig roch. Trotzdem stank er nach Schweiß, und Marcus hatte sorgfältig darauf geachtet, die Kapuze so weit wie möglich nach hinten zu schieben, und sich vorgenommen, sie nur aufzusetzen, wenn es unbedingt sein musste. Die anderen Männer trugen entweder eine Tunika oder einen Umhang, die auf ihren Rang im Hause hinwiesen. Die Sklaven waren ebenso schlicht gekleidet wie Marcus, während Festus, ein Freigelassener, eine saubere rote Tunika und einen braunen Umhang trug, wie alle Männer, die er für Caesars persönliche Leibwache angeheuert hatte. Marcus bemerkte ihre grimmigen Mienen, ihre wettergegerbten Gesichter und muskelbepackten Arme und überlegte, dass sie wohl alle Gladiatoren oder ehemalige Legionäre wie sein Vater waren.


  Aber er war nicht mein Vater, erinnerte sich Marcus. Er schob den Gedanken an Titus von sich, genau wie die Trauer in seinem Herzen. Er musste jetzt stark sein. Er durfte seinen Gefühlen nicht nachgeben. Er konnte es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen, wenn er seine Mutter retten wollte. Das Einzige, was jetzt zählte, war das, was er in der harten Ausbildung in Porcinos Gladiatorenschule gelernt hatte.


  »Hier, mein Junge, nimm das.«


  Marcus blickte auf und sah, dass ihm Festus einen dicken Knüppel hinhielt. Am unteren Teil lief dieser vom schwereren anderen Ende zu einem schmalen Griff zu, der mit Lederriemen umwickelt war, damit man ihn besser festhalten konnte. Marcus nahm den Knüppel und wiegte ihn in der Hand, um das Gewicht abzuschätzen. Er trat einen Schritt von Festus zurück und schwang die Waffe locker hin und her. Er stellte fest, dass der Knüppel gut ausgewogen war und eine nützliche Waffe sein würde. Festus schaute ihm anerkennend zu.


  »Gut zu sehen, dass du mit den Werkzeugen unseres Berufs vertraut bist.«


  Marcus schaute sich um und bemerkte, dass sich die anderen Männer die Knüppel entweder in den Gürtel gesteckt hatten oder sie am dicken Ende gefasst trugen, als wären es Wanderstöcke. Er wandte sich erneut Festus zu.


  »Warum tragen deine Leute keine Schwerter?«


  Festus zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ah, du bist ja noch nicht lange in Rom. Nun, mein Junge, das Gesetz bestimmt, dass niemand innerhalb der Stadtgrenzen ein Schwert tragen darf. Keiner befolgt diese Regel, aber es würde nicht gut aussehen, wenn jemand, der im Lichte der Öffentlichkeit steht, das Gesetz bricht. Deswegen haben wir die Knüppel dabei – und außerdem noch einige andere Dinge. Hast du schon einmal einen Knüppel benutzt?«


  »Ja, während meiner Ausbildung«, antwortete Marcus. »Im ersten Monat, ehe wir richtige Waffen benutzen durften.«


  »Dies ist eine richtige Waffe«, knurrte Festus, während er seinen eigenen Knüppel hochnahm. »Beinahe so gut wie ein Schwert, wenn es zu einem Kampf kommt. Und er macht weniger Schmutz. Das Allerletzte, was Caesar und die anderen großen Männer Roms wünschen, ist, dass auf den Straßen Blut fließt. Wenn du allerdings jemandem mit dem Knüppel den Schädel einschlägst, gibt es doch eine ordentliche Schweinerei.« Er hielt inne und schaute Marcus mit zusammengekniffenen Augen an. »Eine Sache noch. Du nennst mich ›Meister‹, wenn du mit mir redest. Verstanden?«


  »Jawohl … Meister.«


  »Schon besser. Achte darauf, dass du diesen Knüppel wie einen Wanderstock trägst, und lass ihn so herum, ehe ich dir nicht den Befehl gebe, jemanden damit zu attackieren. Verstanden?«


  Marcus nickte und Festus tätschelte ihm die Schulter.


  »So ist’s recht.«


  »Der Herr kommt!«, rief eine Stimme.


  Festus und die anderen stellten sich rasch zu beiden Seiten des Hauseingangs in zwei Reihen auf. Marcus stellte sich hinten an einer der Reihen neben Festus an und starrte stur geradeaus wie alle anderen. Das Klappern der Stiefel auf den Bodenplatten hallte von den Mauern wider, als Caesar in den Raum stürmte, einen Arm um die Schulter seiner Nichte gelegt. Hinter ihnen kam Lupus, die Ledertasche mit den Notiztäfelchen über die Schulter gehängt. Marcus riskierte einen kurzen Blick und sah, dass sein Herr eine makellose weiße Tunika trug, an deren einer Seite ein breiter purpurner Streifen verlief. Seine Stiefel waren aus feinem, rotem Leder und oben mit Quasten verziert. Sein Haar war säuberlich gekämmt und mit kleinen Löckchen geschmückt. Marcus konnte nicht umhin, von diesem prächtigen Aufzug beeindruckt zu sein. Es war, als hätte es Caesar darauf angelegt, sein Publikum zu blenden. Caesar legte eine kleine Pause ein, ehe er sein Gefolge erreichte, und wandte sich Portia zu.


  »Wie sehe ich aus, meine Liebe?«


  Sie lächelte entzückt. »Jeder Zoll ein Konsul, Onkel. Ich bin stolz auf dich.«


  Nun begriff Marcus, was Portia damit gemeint hatte, als sie ihm sagte, dass sie ihren Onkel um den kleinen Finger wickeln konnte.


  »Und ich auf dich.« Caesar strahlte und beugte sich zu ihr herunter, um sie auf die Stirn zu küssen. Dann wandte er sich ab, und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, sobald er die wartenden Männer erreicht hatte. »Wie ihr wisst, habe ich Feinde, aber bis jetzt waren sie klug genug, einem römischen Konsul kein Haar zu krümmen. Das kann sich sehr wohl ändern. Ich hege die Absicht, dem Senat heute Morgen ein neues Gesetz vorzuschlagen. Dies wird sicherlich die Mitglieder des Senats entzweien und es könnte Unruhen geben. Meine Feinde mögen feige sein, doch ich bin es ganz gewiss nicht. Es ist wichtig, dass die Menschen von Rom sehen, dass ich mich nicht fürchte. Deswegen haltet ihr jederzeit hinter mir etwa zehn Fuß Abstand. Ihr eilt erst zu meiner Hilfe, wenn ich euch rufe. Und ihr rührt keinen Finger gegen irgendjemanden, es sei denn, ich habe euch den Befehl dazu gegeben, ganz gleich wie ungebärdig sich der Mob benimmt. Ist das klar?«


  »Jawohl, Caesar!«, riefen die Männer im Chor, und Marcus stimmte ein.


  Caesar schritt an den beiden Reihen entlang und musterte seine Leute, trat dann ein wenig zurück und deutete mit dem Kopf auf den Ausgang. »Führ sie nach draußen, Festus. Ich geselle mich in einer Minute zu euch. Du gehst auch mit ihnen, Lupus.«


  Marcus machte kehrt, um den anderen zu folgen, als eine Hand schwer auf seine Schulter fiel.


  »Nein, du nicht, mein Junge. Warte noch hier.«


  Marcus trat zur Seite, als die anderen die Treppe hinunter auf die Straße gingen. Sein Herz pochte wild. Was wollte sein Herr von ihm? Caesar schaute den Männern nach, und als der letzte herausgegangen war, wandte er sich seiner Nichte zu. »Portia, du kannst jetzt auch gehen.«


  »Ja, Onkel.« Sie nickte, warf dann Marcus einen raschen Blick zu und zog eine Augenbraue in die Höhe, ehe sie im hinteren Teil des Hauses verschwand.


  Caesar starrte Marcus so lange an, dass ihm unter dem durchdringenden Blick ganz unwohl wurde. Marcus senkte die Augen, als ein zufriedenes Lächeln über die Lippen des Konsuls huschte.


  »Alle außer dir, mir und Festus denken, dass ich dich nach Rom geholt habe, damit du meine Nichte beschützt. Du wirst diese Pflicht Tag für Tag verrichten. Wie ich dir bereits gesagt habe, habe ich jedoch auch weitere Verwendung für dich. Deswegen möchte ich, dass du mich heute in den Senat begleitest, Marcus. Es ist wichtig, dass du die Gesichter der Männer kennenlernst, die sich meine Freunde nennen, und natürlich auch die Gesichter meiner Feinde.« Er legte eine Pause ein. »Du hast einen wachen Verstand und du denkst rasch. Du hast auch eine Art unschuldigen Mut. Ich habe die Absicht, in einer meiner Schulen in Campania einen großen Gladiator aus dir zu machen, sobald du hier in Rom deine Aufgaben erledigt hast.«


  Marcus konnte seine Verzweiflung nicht verhehlen. Er hatte sich rasch wieder im Griff, aber es war bereits zu spät. Caesar runzelte ungehalten die Stirn. »Die Aussicht auf eine solche Belohnung gefällt dir nicht?«


  Marcus dachte, dass er wohl nichts weniger wollte, als Gladiator zu werden. Außer vielleicht für den Rest seines Lebens Sklave zu bleiben. Ihm war jedoch klar, wie töricht es wäre, Caesar zu beleidigen. Also nickte er. »Es wäre mir eine Ehre, Herr.«


  »Natürlich wäre es das. Aber es wird noch eine Weile dauern, bis du meinen Haushalt verlässt. Im Augenblick möchte ich, dass du den heutigen Vorgängen im Senat deine ganze Aufmerksamkeit schenkst. Du sollst beim Rest des Publikums stehen und zuschauen. Zieh dir die Kapuze deines Umhangs über. Es werden sicherlich Agenten meiner Feinde zuschauen, wenn wir aus dem Haus gehen. Sie werden ihre Augen auf mich und einige Leute aus meinem Gefolge richten. Aber einen Jungen werden sie gewiss übersehen. Trotzdem möchte ich nicht riskieren, dass sie dein Gesicht zu sehen bekommen und dich dann zu einem späteren Zeitpunkt wiedererkennen können. Ich sage das zu deiner Sicherheit genauso wie zu meiner eigenen, also mache es jetzt gleich.«


  »Ja, Herr.«


  Marcus kämpfte gegen den Ekel, zog sich aber die Kapuze so weit über den Kopf, dass sie sein Gesicht verdeckte. Er rümpfte die Nase wegen des sauren Geruchs, der ihn nun umgab. Caesar nickte zufrieden. »Das reicht. Los, wir wollen gehen.«


  Marcus folgte seinem Herrn aus dem Tor und reihte sich geschwind wieder in den hinteren Teil der Gruppe der Leibwächter ein, die zum Aufbruch bereit waren. Es hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, um den Konsul zu sehen, wie er aus seinem Haus trat, und die Leute jubelten, als Caesar erschien.


  Er lächelte sie freundlich an, ehe er mit gemessenen Schritten die Straße hinunterging.


  Wie beinahe jede Straße in der Subura war sie schmal, und es schien Marcus beinahe, als sei sie eingequetscht zwischen den hohen Mietshäusern, die den Weg säumten. Die meisten Gebäude waren zwei oder drei Stockwerke hoch, aber einige ragten doppelt so hoch über sie hinaus. Marcus konnte nicht anders, er betrachtete diese höheren Gebäude mit einer Spur Angst. Manche hatten bereits große Risse, die sich über die Wände ausbreiteten. Es schien nicht, als wäre viel nötig, um sie zum Einsturz zu bringen.


  Auf seinem Weg rief der Konsul den Besitzern der kleinen Läden links und rechts der Straße Grüße zu. Lupus gesellte sich im Gleichschritt zu Marcus und machte eine Kopfbewegung auf ihren Herrn zu.


  »Er gibt eine tolle Vorstellung, nicht wahr?«


  Marcus sah, wie die Fleischer ihre Arbeit ruhen ließen, um mit blutigen Hackbeilen Caesars Grüße zu erwidern, während die Tuchwalker aufhörten, die Kleider in ihren Wannen zu stampfen, und ihm unterstützende Worte zuriefen. Ein scharfer Gestank stach Marcus in die Nase und er verzog das Gesicht.


  »Was ist das für ein Geruch?«


  »Geruch?« Lupus schaute sich zu den Walkern um. »Oh, das. Das ist Urin.«


  »Urin? Sie stehen doch sicherlich nicht in Urin?«


  »Oh ja. Es gibt nichts Besseres für die Reinigung von Kleidern«, erklärte Lupus in sachlichem Ton. Marcus schüttelte verwundert den Kopf, als vor ihnen ein Bäcker aus seinem Laden gestürzt kam und ihrem Herrn einen runden Laib Brot anbot. Caesar nahm das Geschenk huldvoll entgegen und reichte es an Marcus weiter.


  »Da. Iss das, wenn du magst.«


  Marcus neigte dankbar den Kopf, brach das Brot in zwei Teile und reichte eine Hälfte Lupus. Dann biss er in den Laib und genoss den wunderbaren teigigen Geschmack.


  Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht verbreitet, dass Caesar zum Senat unterwegs war, und nun schlossen sich mehr und mehr Menschen seinem Gefolge an. Marcus war einige Tage zuvor nach Einbruch der Dunkelheit in Rom angekommen, und dies war sein erster Ausflug ins Herz der Stadt. Bis vor Kurzem war die einzige Stadt, die er je gesehen hatte, der verschlafene Fischerhafen Nydri gewesen, der kaum größer als ein Dorf war. Von überall her stürmten neue Eindrücke auf ihn ein: der raue Gestank der großen Stadt, die Rufe der Straßenschreier und der Menschen, die in den zu beiden Seiten aufragenden Elendsquartieren dicht zusammengepfercht lebten. Dazu gab es Faszinierendes zu sehen, die große Vielfalt der Kleidung der verschiedenen Völker, die hier eng gedrängt zusammenlebten. Unweit von Caesars Haus stand eine Synagoge, in deren Tür einige Rabbiner in ihrer merkwürdigen Sprache debattierten. Je näher die ständig wachsende Prozession dem Forum in der Stadtmitte kam, desto mehr Geschäfte waren zu sehen. Sie waren angefüllt mit Waren aller Art – von Bergen von Obst und Getreide bis hin zu wunderschönem Schmuck und Ballen mit Seidenstoffen.


  Einiges entsetzte Marcus auch – die verkniffenen, schmutzigen Gesichter hungriger Kinder, die sich an die zerschlissene Kleidung ihrer barfüßigen Mütter klammerten, und die Toten, die wie weggeworfene Lumpenbündel auf den Straßen lagen. Manche Körper waren noch an den zerplatzten Putz der Wände gelehnt, wo sie gestorben waren, oder man hatte die Leichen in finstere Seitengassen geworfen, damit sie den Lebenden nicht im Weg waren. Dort würden sie liegen bleiben, bis ein Arbeitstrupp sie in eines der Massengräber außerhalb der Stadtmauern schaffte.


  Als Marcus an einem Haufen vorüberkam, auf dem Müll, Schlamm und Exkremente aufgetürmt lagen, hörte er ein jämmerliches Klagen. Er wandte sich zu dem Geräusch um, verlangsamte seine Schritte und sah, dass zwischen all dem Unrat ein ausgesetztes Baby strampelte. Ihm wurde bei diesem Anblick speiübel, und er wäre stehen geblieben, hätten ihn nicht andere Körper von hinten weitergeschoben und vorwärtsgedrängt.


  Zum Glück dauerte es nicht lang, bis Caesar und sein Gefolge den Bezirk Subura verlassen hatten und sich dem Forum näherten. Wiederum war Marcus vom schieren Ausmaß des Umfelds beeindruckt. Die öffentlichen Gebäude der großen Stadt erstreckten sich entlang der Via Sacra, der Heiligen Straße, der Hauptzugangsroute zum Herzen der Stadt Rom. Jenseits des Forums erhob sich der Hügel des Palatin, von dem die Häuser der reichsten Familien Roms auf die Stadt herunterblickten. In Marcus’ Augen sahen sie eher wie Paläste als Häuser aus, mit ihren verputzten Wänden, den hohen Ziegeldächern und den in Terrassen angelegten Gärten.


  Caesar bog nun nach rechts ab, bewegte sich auf den hoch aufragenden, massigen Jupitertempel und die Ansammlung von Gebäuden am Fuß des Kapitols zu. Marcus erinnerte sich, dass Titus ihm einmal erzählt hatte, dies wäre der Ort, wo sich der Senat zusammenfand, um über die Gesetze zu debattieren, nach denen Rom regiert würde. Vor ihnen lag der große Marktplatz, auf dem die besten Waren aus allen Ecken des Weltreiches verkauft wurden. Hier befanden sich auch die Kontore der Bankiers und Kaufleute. Marcus wünschte, er könnte diesen überwältigenden Anblick gründlicher in sich aufnehmen, aber er musste weiter. Er hatte Mühe, mit der Menschenmenge Schritt zu halten, die Caesar nun auf seinem Weg zum Versammlungsort des Senats folgte. Unter den Leuten, die sich auf dem Forum drängten, erhaschte Marcus auch einen Blick auf andere Senatoren, die in schöne Togen gekleidet waren und ihr eigenes Gefolge hinter sich hatten, während auch sie sich nach Kräften bemühten, sich einen Weg über das überfüllte Forum zu bahnen.


  »Verflucht!«, grummelte einer von Festus’ Leuten. »Wo sind bloß heute die Liktoren? Warum sind sie nicht da, um uns einen Weg durch die Menge zu bahnen?«


  »Weil Caesar sie fortgeschickt hat«, antwortete Festus mit säuerlicher Miene. »Er wollte nicht, dass der Pöbel verärgert wird, wenn die Liktoren ihn zur Seite schieben.«


  Marcus schob sich langsam nach vorn, bis er neben Festus stand. »Was sind denn Liktoren?«


  »Die offizielle Leibwache eines Konsuls. Sie tragen Rutenbündel, die um eine Axt geschnürt sind. Sie haben die Pflicht, den Konsuln einen Weg durch die Menge zu bahnen.«


  »Warum tun sie dann ihre Arbeit nicht?«, fuhr der andere Mann fort. »Ihr könnt sicher sein, dass der andere Konsul sich von seinen Liktoren den Weg bahnen lässt!«


  »Und genau deswegen ist er auch nicht der Liebling der Massen«, erklärte Festus. »Im Gegensatz zu Caesar. Unser Herr weiß, wie man die Herzen der Menschen für sich gewinnt. Er kann auf ihnen spielen wie auf einer Leier. Und jetzt halt den Mund und beklage dich nicht weiter.« Festus hatte seine Stimme erhoben, sodass die übrigen Männer ihn über den Lärm der Menschenmenge hören konnten. »Ihr alle, haltet Ausschau nach möglichen Problemen!«


  Marcus versuchte zu tun, wie man ihm befohlen hatte, aber er war zu klein, um über die Leute hinwegzuschauen, die in seiner unmittelbaren Umgebung standen.


  Eine dicht gedrängte Menge hatte sich draußen vor dem Senatsgebäude zusammengefunden, und die Beamten hatten Mühe, die Stufen für die Senatoren frei zu halten. Als einige von ihnen die Treppe hinaufgingen, jubelte die Menge. Andere wurden mit Stille oder mit vereinzelten Buh-Rufen begrüßt.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte Marcus Lupus.


  »Nun, es gibt zwei Arten von Senatoren. Diejenigen, die Macht und Reichtum in den Händen der Aristokraten belassen wollen, und Männer wie Caesar, die den gewöhnlichen Menschen helfen wollen. Denen jubelt die Menge zu.«


  Marcus konnte sich nur über den Wunsch seines neuen Herrn wundern, sich für die Armen von Rom einzusetzen. Wenn er bereit war, ihnen zu helfen, warum dann nicht auch den Sklaven?


  Marcus und seine Gruppe drängten weiter auf das Senatsgebäude zu. Endlich war der Weg vor ihnen frei, als sie den Fuß der Treppe erreichten.


  Caesar stieg die ersten Stufen hinauf und wandte sich dann zu der Menschenmenge um. Ein zustimmender Aufschrei begrüßte ihn, als er die rechte Hand hob, lächelte und sich im Jubel der Menge sonnte, ehe er auf Festus zuging. Er beugte sich ganz dicht zu seinem Diener herab und gab seine Befehle.


  »Du und deine Leute, ihr bleibt hier. Lupus und Marcus, ihr folgt mir zum Eingang und sucht euch dann einen guten Aussichtspunkt, von dem aus ihr die Debatte beobachten könnt. Lupus, achte darauf, dass du Marcus auch ja alle Vorgänge erklärst. Ich möchte, dass er genau weiß, wer unter diesen Galgenvögeln wer ist.« Caesar zwinkerte Marcus zu. Dann wandte er sich um und stieg die Stufen zum Eingang des Senatsgebäudes hinauf. Lupus wartete einen Augenblick, ehe er Marcus mit einer Handbewegung bedeutete, ihm zu folgen. Die beiden gingen zum Fuß der Treppe. Einer der Beamten hielt sie zurück.


  »Und wo wollt ihr wohl hin?«


  »Wir sind mit dem Konsul gekommen. Ich bin sein Schreiber. Er möchte, dass wir die Debatte beobachten.«


  Der Beamte beugte sich vor, um die Messingplatte zu inspizieren, die Lupus um den Hals trug, überprüfte, wer sein Besitzer war, und deutete dann mit dem Daumen die Treppe hinauf. »Ihr geht bis zur Besuchergalerie und keinen Schritt weiter. Verstanden?«


  Lupus nickte und schob Marcus vor sich her die Treppen zu dem Säulengang hinauf, der um die Debattierkammer herum verlief. Man hatte die Läden vor den hohen Fenstern geöffnet, und das Licht fiel auf die Reihen von Steinbänken, die auf die beiden prächtig verzierten Sessel ausgerichtet waren, auf denen die Konsuln Platz nehmen würden. Auf einem der Stühle saß bereits ein dicker Mann mit einem runden Gesicht und feinem, dunklem Haar.


  »Ah.« Lupus’ Lippen verzogen sich amüsiert. »Konsul Bibulus ist schon da. Er wartet voller Ungeduld, würde ich meinen.«


  Marcus lehnte sich über das Holzgeländer und schaute in den Raum hinunter. Er sah, wie sich Caesar einen Weg durch die Senatoren bahnte, hier Hände schüttelte und dort Grüße austauschte. Aber da waren auch viele andere, die Caesar sehr kühl betrachteten, und Marcus meinte, dies wären wohl die Feinde, von denen er gesprochen hatte – und deren Gesichter sich Marcus merken sollte. Es lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken, als er überlegte, dass all diese Senatoren bittere Feinde seines wahren Vaters Spartakus gewesen waren. Es waren dieselben Senatoren, die nach der letzten Schlacht des Spartakus befohlen hatten, alle Gefangenen zu kreuzigen. Sechstausend Sklaven waren es gewesen, hatte Brixus ihm erzählt – und sie hatten die Via Appia von Rom nach Capua gesäumt.


  Caesar überquerte die freie Fläche zwischen den Bänken der Senatoren und den Sesseln der Konsuln und nickte Bibulus einen Gruß zu, während er sich auf seinem Sitz niederließ. Nun, da beide Konsuln anwesend waren, nahmen auch die restlichen Senatoren ihre Plätze ein. Als auch der letzte eingetroffen war, erlaubte man endlich auch der Menschenmenge Zugang zum Gebäude. Die Beamten bildeten eine Kette quer über den Eingang zur Debattierkammer, als die Leute die Treppe hinaufkamen und die Zuschauergalerie besetzten, von wo aus man auf die Kammer hinunterschauen konnte.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Marcus, als die Menschen sich um ihn drängten und versuchten, einen guten Blick auf die Senatoren zu erhaschen.


  »Jetzt?« Lupus schaute ihn mit einem grimmigen Lächeln an. »Jetzt finden wir heraus, wer für Caesar und wer gegen ihn ist.«


  IV


  Marcus lehnte sich vor und schaute aufmerksam zu, als der oberste Beamte des Senats sich räusperte und etwas von dem Wachstäfelchen ablas, das er in den Händen hielt.


  »Der erste und einzige Punkt auf der heutigen Tagesordnung wurde von Konsul Gaius Julius Caesar vorgeschlagen.« Er neigte sein Haupt vor Caesar und kehrte zu seinem Pult zurück, wo er den Griffel aufnahm, um die wichtigsten Kommentare der kommenden Debatte für das offizielle Archiv des römischen Senats aufzuzeichnen.


  Erwartungsvolle Stille senkte sich über den Raum. Marcus schaute zu seinem Herrn herunter. Caesar saß einen Augenblick reglos da und genoss die Spannung, die sich in seiner Zuhörerschaft aufbaute, ehe er sich langsam erhob und tief Luft holte.


  »Wie alle Bürger wissen, leben wir in Zeiten großen Wohlstands. Der Frieden ist in Rom wieder eingekehrt, und es ist Zeit, dass wir die großen Opfer anerkennen, die unsere Mitmenschen gebracht hatten, als sie für den Ruhm Roms kämpften. Die Soldaten des Generals Pompeius, die jeden Feind besiegt haben, der sich ihnen je entgegenstellte …«


  Die Männer, die meinen Vater getötet haben und die alle getötet haben, die mit ihm für ihre Freiheit gekämpft haben, dachte Marcus. Er war sich nicht sicher, wie ihm bei diesen Worten zumute war.


  »Jetzt sind sie nach Italia zurückgekehrt, in der berechtigten Hoffnung, dass Rom ihnen Dankbarkeit erweisen würde.« Caesar deutete mit einer Geste auf die Gesichter, die zu den Fenstern hereinschauten. »Ich bin mir sicher, dass heute viele ehemalige Soldaten von General Pompeius anwesend sind. Ihnen sage ich im Namen aller Bürger Roms Dank. Ihnen sage ich, dass es nur recht und billig ist, dass Rom die Kosten dafür tragen sollte, ihnen den Landbesitz zukommen zu lassen, der ihnen von Rechts wegen zusteht.«


  Aus der Menschenmenge, die sich im Säulengang zusammengedrängt hatte, erschallten vereinzelte Jubelschreie, die sich dann wie ein Lauffeuer die Treppe hinunter und auf dem ganzen Forum ausbreiteten. Caesar wartete, bis die Rufe verhallt waren, ehe er fortfuhr.


  »Und doch sind heute hier einige Senatoren anwesend, die sich gegen das Prinzip aussprechen, dass unsere Soldaten für ihre tapferen Dienste eine gerechte Belohnung erhalten sollten. Ich will sie jetzt nicht benennen, denn ihr werdet sie kennenlernen, wenn sie ihre Stimme gegen meinen Vorschlag erheben. Sie werden sich für ihren Widerspruch vor unseren Soldaten verantworten müssen …«


  Caesar ließ seinen durchdringenden Blick durch den Raum schweifen und setzte sich dann abrupt wieder hin. Sofort stand einer der anderen Senatoren auf und erhob einen Arm, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Ich unterstütze den Antrag des Konsuls.«


  »Keine Überraschung«, sagte Lupus leise lachend.


  »Wer ist das?«, erkundigte sich Marcus. Er schaute zu dem hoch aufgeschossenen, bedeutend aussehenden Redner hinunter, der in weiteren Worten seine Unterstützung für die Maßnahmen zum Ausdruck brachte, mit denen die Ansiedlung der Veteranen des Pompeius umgesetzt werden sollte.


  »Das ist Marcus Licinius Crassus. Er war der reichste Mann in Rom – hat den größten Teil seines Vermögens damit verdient, dass er Verträge zum Eintreiben von Steuern kaufte und weiterverkaufte. Doch dann kehrte General Pompeius aus dem Osten zurück, beladen mit den Schätzen, die er dort nach unseren Eroberungen erbeutet hatte. Die beiden waren einmal erbitterte Feinde.«


  Marcus runzelte die Stirn. Er hatte alle seine Hoffnungen auf General Pompeius gesetzt. Falls Pompeius Feinde hatte, musste Marcus mehr über sie herausfinden. »Warum unterstützt Crassus dann jetzt Pompeius und seine Soldaten?«


  Lupus grinste. »Du kannst dir sicher sein, dass er es nicht aus reiner Herzensgüte macht. Zweifellos hat er einen Pakt mit Pompeius und Caesar geschlossen. Ich vermute, dass er es auf die Verträge zum Eintreiben der Steuer in den Provinzen abgesehen hat, die Pompeius neu geschaffen hat.«


  »Ich verstehe.« Marcus schaute einen Augenblick zu, wie Crassus ausführlich erklärte, warum der Senat für das neue Gesetz stimmen sollte. Dann wandte er sich wieder Lupus zu.


  »Ist General Pompeius auch hier?«


  »Ausnahmsweise. Er macht sich gewöhnlich nicht die Mühe herzukommen. Es hat sich herausgestellt, dass er wohl ein besserer Soldat als ein Politiker ist. Er hat seine erste Rede im Senat völlig verpfuscht und kommt nur her, wenn es wichtig ist, dass er sich in der Öffentlichkeit zeigt.«


  Marcus spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Er fragte aufgeregt: »Welcher ist es?«


  Lupus zeigte auf einen kräftig gebauten Mann, der in der ersten Reihe saß. Er hatte blondes, kunstvoll zu einer Tolle arrangiertes Haar und trug an den haarigen Handgelenken goldene Armreifen und einen weiteren Goldreifen um seinen feisten Hals. Er saß zurückgelehnt mit verschränkten Armen da und nickte bei jedem Argument, das Crassus vorbrachte. Er war von einer Gruppe von Senatoren umgeben, die ihn genau beobachteten und eifrig nach Signalen Ausschau hielten, damit sie ihre Unterstützung des Redners an die seine anpassen konnten.


  Marcus starrte auf den berühmten General. Seine Erregung wuchs. Das war der Mann, für den Titus gekämpft hatte und dessen Leben er in der letzten Schlacht gegen Spartakus und seine Aufständischen gerettet hatte. Das war der Mann, der Marcus helfen konnte, seine Mutter zu befreien, der Mann, den Marcus zu finden gehofft hatte, als er sich nach Rom aufmachte. Vielleicht hatte Portia recht und er sollte dankbar sein, dass er schließlich im Haushalt Caesars gelandet war. Er hätte nie gewusst, wie er sonst General Pompeius hätte finden können.


  Und nun musste er sich eine Methode ausdenken, wie er nah genug an Pompeius herankommen konnte, um mit ihm zu sprechen. Wenn er das schaffte, war Marcus sicher, dass er damit das Leiden seiner Mutter beenden würde. Plötzlich waren seine Gedanken voller Bilder, in denen sie an andere Sklaven gekettet war. Er wusste, dass man sie zwang, auf einem Landgut zu schuften, das Decimus, dem Steuereintreiber, gehörte. Der war für all den Schmerz verantwortlich, den Marcus erlitten hatte, seit Decimus’ Leute auf Titus’ Bauernhof aufgetaucht waren. Vor seinem geistigen Auge sah Marcus, wie Thermon, einer von Decimus’ Schergen, Titus umbrachte. Dann erschien vor ihm das Gesicht seiner Mutter, traurig und tränennass. Er spürte, wie sich ihm der Hals zusammenschnürte, als ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  Er wischte sie hastig mit dem Handrücken fort, ehe Lupus sie bemerken konnte, und war wütend auf sich selbst. Er musste stark sein, sonst hatte er keine Chance, seine Mutter und sich zu retten. Er musste sich an seine Ausbildung zum Gladiator erinnern, bei der man ihm beigebracht hatte, Leiden zu ertragen und Ungerechtigkeit ohne Klagen zu erdulden. Mit äußerster Anstrengung schob er all die Bilder seiner Mutter beiseite und konzentrierte sich auf die Debatte. Er musste darüber nachdenken, wie er seine eigene Sache voranbringen konnte.


  Crassus hatte seine Rede beendet und erntete freundlichen Applaus von den meisten Senatoren und laute Jubelrufe vom Publikum. Einer der Senatoren in der Nähe des Pompeius erhob sich, um seine Unterstützung anzubieten, ehe er zu einer langen Lobrede auf Pompeius ansetzte. Der große General nahm dies mit einem bescheidenen Nicken entgegen. Als der Senator sich wieder an seinen Platz gesetzt hatte, stand ein anderer auf. Er sah völlig anders aus als alle anderen Senatoren: Er war ein großer, dünner Mann, der über einer braunen Tunika eine schlichte beige Toga trug. An den Füßen hatte er schmucklose Sandalen und sein Haar wirkte ungekämmt. Das Murmeln unter den Zuschauern verstummte.


  »Jetzt gibt es Ärger«, sagte Lupus. »Das ist Cato. Einer der bittersten Feinde unseres Herrn. Und übrigens der Schwiegervater des Konsuls Bibulus.«


  Der Senator schaute mit stechendem Blick die anderen Senatoren und die Zuschauer an, ehe er schließlich seine durchdringenden, dunklen Augen auf Caesar heftete.


  »Diese Maßnahme«, begann er mit eisiger, verächtlicher Stimme, »ist nichts als ein schamloser Versuch, die Unterstützung des Pöbels für den persönlichen politischen Ruhm Caesars und seines Puppenspielers Gnaeus Pompeius zu gewinnen. Die Tatsache, dass Senator Crassus eine Kehrtwendung gemacht hat und nun auch diese Sache unterstützt, schmeckt nach Verschwörung, einer Verschwörung gegen die Mitglieder dieses Senats und gegen die Bürger von Rom!«


  »Oh weh!«, murmelte Lupus. »Das wird Caesar gar nicht gefallen.«


  Marcus schaute zu seinem Herrn und sah, dass der bewegungslos wie eine Statue dasaß, den Ausdruck ruhiger Konzentration auf den Zügen. Falls ihn diese Beschuldigung verletzt oder wütend gemacht hatte, hätte dies kein Zuschauer merken können. Marcus verspürte wachsende Bewunderung für seinen Herrn.


  »Das Land, das der Republik gehört, ist für alle Menschen da!«, donnerte Cato. »Es ist nicht das persönliche Eigentum eines Generals, der es an seine Soldaten verteilen kann, wie verdient sie sich auch immer gemacht haben mögen.«


  Sein sarkastischer Ton war den Zuschauern nicht entgangen, und aus der Menschenmenge, die sich um die Fenster drängte, erschallten wütende Rufe.


  »Aristokratischer Abschaum!«, brüllte eine Stimme nahe bei Marcus.


  »Die wollen das Land doch nur selbst haben!«, kreischte ein anderer.


  Cato verschränkte die Arme und wartete, bis die Rufe verstummt waren, ehe er fortfuhr. »Was immer dafür spricht, unseren Soldaten eine Belohnung zu geben, diese Maßnahme ist wie ein Dolch, der auf das Herz Roms gerichtet ist. Caesar und seine Verbündeten wollen die Macht mit noch festerem Griff packen. Jetzt sind wir gefragt, die Väter der Nation.« Cato breitete die Arme aus, um auf seine Mitsenatoren zu deuten. »Es ist unsere Aufgabe, uns gegen diese Männer zu stellen, diese mächtigen Herren, die sich im Schatten gegen uns verschwören.«


  Ein älterer Mann neben dem Redner klatschte laut Applaus, andere Senatoren schlossen sich ihm an.


  »Das ist Cicero«, erklärte Lupus. »Er ist einer der schlausten Füchse in Rom. Er kann dir Schwarz für Weiß verkaufen, und du glaubst es ihm, bis du über die Wahrheit stolperst und auf die Nase fällst. Cicero muss man immer im Blick behalten – wenn irgendwo in Rom in einem Hinterzimmer ein undurchsichtiges Geschäft gemacht wird, dann kannst du sicher sein, dass er daran beteiligt ist.«


  Als Cato seine Rede wieder aufnahm, musste Marcus unwillkürlich über die bittere Rivalität zwischen den Mitgliedern des Senats grübeln. Er hatte zuvor eigentlich nie über Politik nachgedacht – Rom war von seinem alten Leben so unendlich weit entfernt gewesen. Titus hatte Politiker stets voller Verachtung betrachtet und gesagt, dass keiner von ihnen es mit dem General aufnehmen konnte, der mit seinen Armeen siegreich durch den größten Teil der bekannten Welt marschiert war. Nach allem, was Marcus während seiner Kinderzeit von Titus und von anderen gehört hatte, die er seit seiner Zeit als Sklave in Rom getroffen hatte, sollte doch der Senat der Ort sein, an dem die größten Geister der Republik zusammenkamen, um über neue Gesetze zu debattieren und diese zu verabschieden. Doch jetzt, da er diese Senatoren vor Augen hatte, fiel ihm hauptsächlich auf, wie sehr sie einander zu hassen schienen.


  Cato redete und redete und redete. Die erste Stunde der Debatte verging, die zweite Stunde zog sich dahin, und dann war bereits Mittag vorbei. Cato reihte eine Anschuldigung und eine Beleidigung an die andere und machte sich dann daran, in einer weitschweifigen Darstellung die lange Geschichte des Widerstands gegen die Tyrannei zu erläutern, die sich über Hunderte von Jahren in die Vergangenheit erstreckte, bis in die Zeit, in der sich das römische Volk gegen seinen letzten König, Tarquinius den Stolzen, erhoben und die Republik gegründet hatte.


  Allmählich begannen einige der Menschen, die sich an den Fenstern zusammengedrängt hatten, wegzugehen. Marcus merkte, dass ihm die Füße wehtaten, und er lehnte sich leicht nach vorn, um sich auf das Holzgeländer zu stützen. Er hörte Cato längst nicht mehr zu und er langweilte sich sehr. Da war er nicht der Einzige. Unten auf den Bänken der Senatoren war einigen älteren Mitgliedern der Kopf auf die Brust gesunken und sie waren eingenickt. Während Cato eintönig weiterleierte, war laut und deutlich das Schnarchen eines spindeldürren alten Mannes zu hören, der gegen die Rücklehne seiner Bank gesackt war. Marcus bemerkte, dass Caesar langsam die Geduld verlor. Jetzt blickte er Cato unverhohlen mürrisch an.


  »Es ist genau, wie der Herr es erwartet hat«, sagte Lupus. »Cato will diesen Vorschlag verschleppen.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Marcus.


  »Es bedeutet, dass der oberste Beamte die Debatte auf den nächsten Tag verschieben muss, wenn Cato ununterbrochen bis Sonnenuntergang weiterredet. Und wenn er es morgen wieder macht, wird die Maßnahme noch einmal verschoben.«


  »Darf er das denn?«


  »So sind die Regeln«, antwortete Lupus mit einem Achselzucken. »So ist nun mal die Politik.«


  »Aber unser Herr wird ihm das doch sicherlich nicht durchgehen lassen.«


  »Nein, das wird er nicht. Aber gleichzeitig will er nicht als jemand dastehen, der Regeln überschreitet, um seine Anträge durchzubringen. Nur, wenn es gar nicht anders geht.«


  Marcus schaute zu den beiden Konsuln hinunter, die auf ihren besonderen Stühlen saßen. Caesar runzelte ärgerlich die Stirn, während er mit den Fingern unruhig auf die Lehne trommelte. Bibulus saß neben ihm – ein leises Lächeln auf dem Gesicht, die Hände zufrieden vor dem Bauch gefaltet.


  Eine Stunde nach Mittag legte Cato eine kurze Pause ein, um sich einen Augenblick hinzusetzen und einen Beamten zu bitten, ihm etwas zu trinken zu holen. Sofort sprang Caesar auf.


  »Ich danke Senator Cato für seinen Beitrag zur Debatte. Ich bin mir sicher, dass wir alle diese Geschichtslektion sehr genossen haben.«


  Einige Senatoren lachten. Cato erhob sich, schüttelte den Kopf und hob die Arme, um die Aufmerksamkeit erneut auf sich zu lenken. »Ich hatte meine Rede noch nicht beendet!«


  »Aber sicher doch!«, beharrte Caesar mit einem Lächeln. »Als Ihr euch wieder hingesetzt habt.«


  »Ich habe nur eine kleine Pause gemacht. Ich bin noch nicht fertig.«


  »Ihr habt bereits mehr als genug gesagt und unsere Geduld bis aufs Äußerste strapaziert«, antwortete Caesar mit Bestimmtheit.


  »Ich werde mein Rederecht erst abtreten, wenn ich dazu bereit bin«, entgegnete Cato.


  »Ihr habt Euer Rederecht missbraucht«, argumentierte Caesar. »Ihr habt Eure Ablehnung meiner Maßnahme allen mehr als deutlich gemacht. Nun ist die Reihe an jemand anderem.«


  »Das habe ich zu entscheiden! Ich werde nicht weichen!«


  »Dann weigert Ihr Euch, die Regeln des Senats zu respektieren.«


  Caesar setzte sich hin und rief mit einem Fingerschnalzen die Liktoren herbei, die hinter den Stühlen der Konsuln standen. »Entfernt diesen Mann aus dem Senatsgebäude!«


  Die Senatoren sogen hörbar die Luft ein und ein Murmeln erhob sich. Nach kurzem Zögern machte der Anführer der Liktoren seinen Männern ein Zeichen, worauf diese zwischen den Steinbänken hindurchgingen und Cato umrundeten, der die Arme verschränkte und trotzig dastand. Als er sich weigerte, auch nur einen Schritt zu weichen, nahmen ihn zwei der Liktoren bei den Armen und schleppten ihn zum Mittelgang.


  »Das könnt ihr nicht machen!«, protestierte Bibulus lautstark. »Das ist ein Skandal!«


  »Cato hat gegen die Regeln verstoßen«, antwortete Caesar. »Er hat sein Argument vorgebracht und behindert nun eine freie und angemessene Debatte. Wir werden ohne ihn weitermachen.«


  Marcus schaute verwundert zu, wie Cato aus der Debattierkammer gezerrt und ein wenig die Außentreppe hinuntergestoßen wurde. Er machte einen Versuch, wieder einzutreten, aber die Liktoren versperrten ihm mit Bestimmtheit den Weg. In der Kammer war Bibulus aufs Äußerste erregt und sein Gesicht war nun beinahe violett vor Wut.


  »Das ist ein Skandal! Ein Frevel! Das ist Tyrannei!«


  »Nein, das ist es nicht«, erwiderte Caesar ruhig. »Wenn es Tyrannei wäre, dann wärst du zweifellos bereits tot.«


  »Du wagst es, mich zu bedrohen? Einen Konsul von Rom?«


  »Beruhige dich, lieber Bibulus, ehe du dir selbst ein Leid antust. Wir wollen nun mit der Debatte fortfahren.«


  »Nein! Ich weigere mich!« Bibulus erhob mit Mühe seine schwere Gestalt aus dem Stuhl. Mit hoch in die Luft gerecktem Kopf schritt er auf den Ausgang der Kammer zu. »Ich werde diesen Versuch, die Macht des Senats zu missbrauchen, nicht billigen. Zudem werde ich jeden Versuch, über diese Maßnahme abzustimmen, mit meinem Veto verhindern.« Er legte eine Pause ein und schaute in die Runde der anderen Senatoren. »Ich kann nur jedem von euch, der etwas auf seine Ehre hält, dringend raten, sich mir und Senator Cato anzuschließen.«


  In der folgenden kurzen Pause blickten die Senatoren einander unsicher an. Dann stand Cicero auf und ging zu Bibulus hinüber. Ein weiterer Senator schloss sich ihm an, dann noch einer und noch weitere, bis sich nach Marcus’ Schätzung etwa ein Drittel gegen Caesar gestellt hatten. Als sie sich daranmachten, die Kammer zu verlassen, stand Caesar auf.


  »Für heute sind die Geschäfte vertagt. Die Debatte wird morgen auf dem Forum fortgeführt, wo ich die Angelegenheit dem Volk zur Entscheidung vorlegen werde.« Er schaute hinauf zur Galerie, wo Marcus und Lupus die Ereignisse beobachteten. Er nickte Lupus zu und wandte sich dann ab, um den restlichen Senatoren aus der Kammer zu folgen.


  »Komm!« Lupus packte Marcus am Arm.


  »Was ist?«


  »Eine kleine Überraschung für unseren Freund Bibulus, die Caesar im Voraus geplant hat. Er hat sie sich redlich verdient …«


  Sie drängten sich durch die noch verbliebene Menschenmenge und eilten die Stufen vor dem Senatsgebäude hinunter, wo Festus mit Caesars Leibgarde wartete. Weiter oben standen Senatoren beider Parteien auf der Treppe zusammen. Marcus konnte Cato und Bibulus sehen, die immer noch entrüstet protestierten, während sie ihre Anhänger um sich versammelten.


  Lupus stellte sich vor Festus hin. »Der Herr ist jetzt bereit für die Überraschung.«


  »Oh, gut!« Festus rieb sich die Hände und wandte sich einem seiner Männer zu. »Alles fertig?«


  »Jawohl, Herr.« Der Mann lachte leise, als er mit einer Kopfbewegung auf etwas deutete, das hinter ihm stand und das Marcus nicht ganz ausmachen konnte. »Er wird den Schreck seines Lebens bekommen.«


  »Also gut, wir schlagen in dem Augenblick zu, wenn Bibulus die Stufen hinuntergeht. Ihr Jungen bleibt nah bei mir und passt gut auf euch auf. Es könnte hoch hergehen.«


  »Jawohl, Meister«, antwortete Marcus. »Aber keine Sorge, ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  »Das habe ich gemerkt. Dann passe für mich auf Lupus auf.«


  Sie warteten einen Augenblick, bis man aus der Menge auf dem Forum einen Aufschrei hörte.


  »Da kommt er!«


  Caesar erschien im Licht des Nachmittags, flankiert von Pompeius und Crassus. Er deutete anklagend mit dem Finger auf Cato und rief laut: »Du hast heute den Willen des Volkes missachtet, mein Freund, aber ich kann den Menschen die ihnen zustehende Belohnung nicht ewig vorenthalten.«


  »Das werden wir sehen!«, schrie Cato zurück. »Komm, Bibulus, hier ist die Luft zu schlecht, wir wollen gehen.«


  Cato fuhr herum und begann die Stufen hinunterzugehen, während Bibulus und der Rest seiner Partei ihm eilig nachliefen.


  »Auf geht’s, Männer!« Festus machte eine Handbewegung.


  Die Männer stürmten vorwärts, schrien Drohungen und Beleidigungen, während sie die Treppen hinaufrannten. Marcus tat sein Bestes, um nah bei Lupus zu bleiben und mit den Männern Schritt zu halten, während er den Griff seines Knüppels fest umklammert hielt. Die Augen des Schreibers waren vor Furcht weit aufgerissen, und er hielt seine Tasche eng an sich gepresst, als sie von der Menge unsanft hin und her gestoßen wurden. Vorne konnte Marcus Cato sehen. Einen kurzen Augenblick lang huschte Furcht über seine Züge. Aber dann blieb er stehen, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blitzte die heranstürmenden Männer verächtlich an. Bibulus und die anderen kamen stolpernd zum Stehen.


  »Nieder mit Cato!«, brüllte Festus. »Nieder mit Bibulus!«


  Caesars Leute umzingelten die Senatoren und bedrängten sie. Die Liktoren, deren Aufgabe es war, Bibulus zu beschützen, kamen vorgestürmt, um die Kämpfenden zu trennen.


  »Jetzt!«, rief Festus.


  Marcus sah, wie der Mann, mit dem er gesprochen hatte, mit einem großen Eimer nach vorn gerannt kam. Er bahnte sich einen Weg zu Bibulus und kippte dem Konsul dann den Inhalt des Eimers über den Kopf. Eine klumpige Masse Jauche ergoss sich über ihn, lief ihm übers Gesicht und triefte an seiner weißen Toga herab. Ein widerlicher Gestank erfüllte die Luft, und die Menschenmenge rings um Bibulus wich zurück.


  Brüllend vor Lachen zogen sich Festus und seine Männer zurück, und auch die Menschenmenge auf dem Forum tat es ihnen beim Anblick des unglückseligen Konsuls gleich. Selbst Lupus hatte seine Furcht vergessen und grinste bei Bibulus’ Anblick, der benommen vor Schreck dastand, ehe er auch nur versuchte, sich die Exkremente aus den Augen zu wischen.


  »Oje, oje«, rief Caesar, als er die Stufen hinabschritt. »Ihr scheint bis zum Hals in etwas Unaussprechlichem zu stecken.«


  Bibulus fuhr zu ihm herum und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. »Das ist ein Skandal! Das ist ein Frevel! Und dahinter steckt ihr, der Tyrann!«


  »Ich?« Caesar fasste sich an die Brust und tat sein Möglichstes, um unschuldig auszusehen. »Es würde mir niemals einfallen, einer der herausragendsten Persönlichkeiten Roms etwas so Unehrenhaftes anzutun. Und herausragend, das seid ihr gewiss.« Caesar deutete mit einer Kopfbewegung auf den riesigen Bauch des Bibulus.


  Die Senatoren, die neben ihm standen, fielen ins Gelächter der Menge ein. Zornentbrannt über diese Erniedrigung stürmte Bibulus, begleitet von Cato und den anderen, die Stufen weiter hinunter.


  Die Menge wich aufgeregt vor ihnen zurück, und die Menschen johlten schadenfroh hinter ihnen her, als sie über das Forum eilten.


  »Das war es also.« Caesar nickte zufrieden, als er Pompeius, Crassus und ihre Freunde anlächelte.


  Marcus hatte dieses erniedrigende Spektakel genauso sehr genossen wie alle anderen von Caesars Leuten, aber das Lächeln erstarrte ihm auf den Lippen, als sein Blick auf einen Mann fiel, der nah bei Crassus stand – einen großen, glatzköpfigen Mann mit einem hageren Gesicht. Er lächelte breit, als er Caesar seine Glückwünsche aussprach. Marcus erkannte ihn sofort, obwohl er ihn nur ein einziges Mal kurz gesehen hatte. Sein Herz füllte sich mit eiskaltem Hass und er packte den Griff seiner Keule fester.


  Als Caesar seine Aufmerksamkeit anderen Gefolgsleuten zuwandte, trat der Mann einen Schritt zurück und schaute sich in der Menge um. Seine Augen musterten kurz Marcus, doch dann schaute er wieder weg, weil etwas, das Crassus gesagt hatte, seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Marcus starrte ihn immer noch an. Sein Körper war stocksteif vor Anspannung, als er sich an das letzte Zusammentreffen erinnerte. Damals waren er und seine Mutter in einer kleinen griechischen Stadt in einem Verschlag für Sklaven eingesperrt gewesen, und in der Nacht, ehe sie versteigert werden sollten, war ein Mann gekommen und hatte sich mit hämischer Freude an ihrem jämmerlichen Schicksal geweidet. Derselbe Mann stand nun hier, der Steuereintreiber Decimus, der Grund all ihres Leidens. Gleich hinter ihm war ein anderes vertrautes Gesicht zu sehen, und Marcus verschlug es den Atem. Es war Thermon. Der Mann, der Titus getötet hatte.


  V


  Marcus konnte in jener Nacht kaum Schlaf finden, sondern lag auf seinem Schlafsack und starrte hinauf zu dem dünnen Mondstrahl, der durch den Fensterspalt hoch oben in die Zelle fiel. Lupus lag auf dem Rücken und schnarchte. Corvus, der andere Junge, hatte sich unter seiner zerschlissenen Decke zusammengerollt und murmelte im Schlaf. Bis jetzt hatten sie nur wenige Worte miteinander darüber gesprochen, wo sie alle herkamen. Auf dem Rückweg vom Forum hatte Lupus Marcus erzählt, dass er im Haushalt Caesars geboren und sein ganzes Leben lang ein Sklave gewesen sei. Und von Corvus hatte er gehört, dass seine verarmten Eltern ihn als Kleinkind an einen Gladiatorenausbilder verkauft hatten. Aber jede Hoffnung, Corvus zum Gladiator zu machen, schwand, als der Junge sich ein Bein brach und ein Hinken zurückbehielt. Prompt verkaufte ihn der Lanista an einen Sklavenhändler weiter, der ihn nach Rom mitnahm, wo ihn Flaccus als Küchensklaven erworben hatte.


  Marcus’ Gedanken entfernten sich von den beiden Jungen. Seit er Decimus und Thermon vor dem Senatsgebäude gesehen hatte, waren seine Gefühle in wildem Aufruhr. Eine Weile war sein ursprünglicher Plan, Pompeius um Hilfe zu bitten, dem flammenden Wunsch nach Rache gewichen. Er hatte weit hergeholte Pläne erdacht, wie er Decimus aufspüren und töten könnte.


  Allmählich verebbte seine Wut, und Marcus begann darüber nachzudenken, was die Anwesenheit des Steuereintreibers in Rom wohl zu bedeuten hatte. Falls er ein Gefolgsmann des Crassus war, der wiederum ein Verbündeter von Caesar und General Pompeius war, hätte Marcus es mit einer wesentlich komplizierteren Situation zu tun. Wie konnte sich Marcus an Pompeius wenden und ihn bitten, ihm bei der Befreiung seiner Mutter zu helfen und Decimus für die Entführung zur Rechenschaft zu ziehen, wenn der Steuereintreiber ein enger Vertrauter von Pompeius’ wichtigstem Verbündetem war? Pompeius würde sich nie gegen einen so mächtigen Mann auf Marcus’ Seite schlagen.


  Obwohl ihn diese neue Wendung der Ereignisse beinahe verzweifeln ließ, war Marcus klar, dass er so aber auch die Möglichkeit bekam, den Aufenthaltsort seiner Mutter herauszufinden. Sobald er wusste, wo Decimus’ Landgüter in Griechenland lagen, konnte er vielleicht in Erfahrung bringen, wohin man seine Mutter gebracht hatte. Doch dann dämmerte ihm die raue Wirklichkeit seiner Situation. Er war ja nur ein Sklave. Was würde es ihm helfen, zu wissen, wo seine Mutter festgehalten wurde, wenn er sie nicht befreien konnte? Und Pompeius hatte sicherlich wichtigere Dinge zu bedenken – warum sollte er Marcus helfen?


  Die Konfrontation im Senatsgebäude hatte Marcus gezeigt, wie zerstritten die mächtigen Familien Roms untereinander waren. Nach allem, was er heute gesehen und gehört hatte, war der Senat tief gespalten und die Politiker kämpften um die Macht und die Zuneigung des Pöbels. Am meisten hatte Marcus verblüfft, wie kaltschnäuzig Caesar seine Macht missbraucht hatte, wie er seine Gegner beleidigt hatte. Er genoss offensichtlich das Risiko. Obwohl Marcus nur wenig von römischer Politik verstand, schien es ihm, dass solche Männer eine Gefahr darstellten, für sich selbst und für alle, die ihnen nachfolgten.


  Marcus rollte sich auf die Seite und schloss die Augen. Einen Augenblick lang schweiften seine Gedanken ab, und dann merkte er, dass er an Portia dachte. Sie war die engste Freundin, die er seit Langem hatte. Zunächst hatte er sich wegen der Konsequenzen gefürchtet, die es für ihn haben könnte, wenn er allein mit ihr sprach. Aber inzwischen freute er sich darauf, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, sobald er seine Pflichten als Leibwächter übernommen hatte. Doch zunächst musste er seine Ausbildung beenden. Er fragte sich, ob sie wohl so hart und gefährlich sein würde wie die in Porcinos Gladiatorenschule? Eines war klar: Marcus würde auf den Straßen der Hauptstadt genauso in Gefahr sein wie damals angesichts der wilden Wölfe in der Arena.


  Stunden später, nachdem er die Situation mit Crassus, Pompeius und Decimus hundert Mal von allen Seiten betrachtet hatte, war er einer Antwort noch kein bisschen näher gekommen, als er mit müdem Kopf schließlich Schlaf fand.


  


  »Aufwachen, Marcus, du verschlafener Narr!«, brüllte Festus ihn an, zog seinen Stock hervor und schlug ihn Marcus auf die Schulter. Marcus verspürte einen brennenden Schmerz, schnitt eine schmerzerfüllte Grimasse, fuhr zurück, zog rasch seinen Knüppel hervor und war bereit, den nächsten Schlag zu parieren. Marcus nahm Festus diese harsche Behandlung nicht übel. Schließlich brachte Festus ihm Techniken zum Überleben bei, und Marcus wusste, dass er heute Morgen bisher sehr langsam gewesen war und sich nach seiner beinahe schlaflosen Nacht nur mit Mühe konzentrieren konnte. Aber er hatte einen Entschluss gefasst: Er würde abwarten und herausfinden, wie Decimus in Caesars Welt passte. Dann konnte er entscheiden, was am besten zu tun wäre. Nun konzentrierte er sich wieder auf den Kampf, weil er wusste, dass er diese Fertigkeiten brauchen würde, um Portia zu beschützen.


  »So ist es gut.« Festus nickte zufrieden. »Viel besser, Marcus. Du musst stets hellwach bleiben. Du kannst es dir nicht leisten, auf der Straße langsam zu reagieren. Du könntest aus jeder Richtung und jederzeit angegriffen werden. Und wenn deine Augen nicht offen und deine Ohren nicht gespitzt sind, dann ist es zu spät, etwas zu unternehmen.« Ehe er seinen Satz beendet hatte, sauste sein Stock schon wieder auf Marcus zu, diesmal in einem hohen Bogen auf dessen andere Schulter. Es war eine vorhersehbare Bewegung, und Marcus reagierte instinktiv, um sie abzublocken. Doch sogleich riss Festus den Stock in die Höhe, und schon sauste er wieder durch die Luft, in Richtung auf Marcus’ Kopf. Marcus ließ sich auf ein Knie fallen und riss seinen Knüppel hoch, sodass der Stock stattdessen gegen den Griff prallte.


  »Guter Junge«, grunzte Festus anerkennend, als er zurücktrat und den Knüppel sinken ließ. Wiederum befanden sie sich in dem kleinen Innenhof neben dem Haus, wo Festus seine Leute ausbildete und mit ihnen exerzierte. »Wenn du dich außerhalb des Hauses aufhältst, ist der Knüppel die erste Waffe, die du in einem Kampf einsetzen kannst. Alle Klingen, die du bei dir führst, sind entweder in deinem Gürtel versteckt oder unter deiner Tunika verborgen. Sie nutzen nichts, wenn du plötzlich angegriffen wirst. Sie sind nur hilfreich, wenn du Zeit genug hast, sie zu ziehen. Oder wenn du der Angreifer bist oder im Hinterhalt liegst. Begriffen?«


  »Jawohl, Meister.«


  »Natürlich kann man den Knüppel auf viele verschiedene Weisen einsetzen«, fuhr Festus fort, während er den Stock über den Kopf erhob. »Nur ein Narr oder ein ungeübter Kämpfer, was auf der Straße auf das Gleiche herauskommt, schwingt den Knüppel.«


  Er ließ den Stock sinken und stieß die Spitze vor, zog wiederum den Angriff in letzter Minute zurück, sodass er Marcus nur sanft auf die Brust tippte. Marcus zuckte nicht mit der Wimper, genau wie man es ihm beigebracht hatte. Taurus hatte einmal gesagt, dass der Kampf zwischen Gladiatoren bereits in dem Augenblick halb gewonnen war, wenn einer der Kämpfer seinen Gegner zum Wegsehen zwang.


  Festus lachte anerkennend. »Vielleicht hat der Herr recht gehabt. Du bist der geborene Krieger. Mit der richtigen Ausbildung und wenn du lange genug überlebst, wirst du eines Tages ein großartiger Gladiator.«


  Marcus spürte, wie ihm bei diesem Gedanken das Blut in den Adern gefror. Er wollte um keinen Preis nur zur Unterhaltung des blutrünstigen Pöbels gezwungen sein, auf Leben und Tod mit einem anderen Menschen zu kämpfen, wenn in der Arena zwei Sklaven zum Vergnügen ihrer Herren gegeneinander antreten mussten.


  Plötzlich hatte er das unheimliche Gefühl, dass jemand neben seiner Schulter stand und ihm zusah. Er schaute sich kurz um, sah aber nur den schlichten, verwitterten Putz an der Hofmauer. Trotzdem hatte er gespürt, dass da etwas oder jemand war, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Vielleicht war es der Schatten seines Vaters gewesen – seines wirklichen Vaters Spartakus. Was würde der davon halten, dass sein Sohn für einen der mächtigsten Männer Roms arbeitete, für jemanden, der für alles stand, was sein Vater bekämpft hatte?


  Marcus bemerkte, dass eine kurze Stille eingetreten war und Festus ihn ärgerlich anschaute. Er erinnerte sich rasch an die letzten Worte, die Festus an ihn gerichtet hatte, und räusperte sich eilig.


  »Jawohl, Meister. Das hoffe ich. Ein Sieger, auf den sein Besitzer Caesar stolz sein kann.«


  Festus’ Miene erhellte sich zu einem Lächeln. »So ist es richtig, mein Junge. Du hast Ehrgeiz. Das gefällt mir. Aber trotzdem ist Ehrgeiz nur ein kleiner Teil des Kampfes um Größe. Ein Gladiator braucht Kraft, Selbstdisziplin und überlegene Fertigkeiten, und diese erhält man nur durch völlige Hingabe und eine Ausbildung. Ist das klar? Abkürzungen gibt es da nicht.«


  Marcus nickte und Festus fuhr fort: »Nun zurück zu deiner Lektion. Du musst unbedingt geschickt mit dem Knüppel umgehen können, ehe du die Herrin Portia beschützen kannst. Falls dir das nämlich nicht gelingt, wird dich der Herr mit deinem Leben dafür zahlen lassen. Sollte es dazu kommen, was hast du schon zu verlieren? Wenn du zu einem Kampf gezwungen wirst, um sie zu retten, dann musst du bereit sein, dein Leben einzusetzen.«


  »Jawohl, Meister.« Marcus nickte feierlich. Kurz schwebte vor seinem inneren Augen das Bild, wie er Portia erneut rettete und vor einigen gesichtslosen Angreifern schützte. »Ich habe es verstanden.«


  »Natürlich ist ein Kampf der letzte Ausweg«, erklärte ihm Festus. »Die Flucht ist immer die erste und beste Möglichkeit. Ein Leibwächter darf niemals wie ein Soldat denken. Wenn es eine Wahl zwischen Flucht oder Verteidigung gibt, dann musst du immer die Person, die du zu beschützen hast, aus der Gefahrenzone bringen. Aber wenn es hart auf hart kommt, dann erinnere dich daran, dass du den Knüppel mit der Spitze voraus wie eine Stichwaffe benutzen kannst, und nicht nur zum Schlagen!« Zum Beweis hieb er die Spitze seines Stocks mit wilder Energie neben Marcus’ Schulter in die Mauer, dass die Oberfläche zersplitterte und der Putz durch die Luft flog.


  »Sieh es dir ruhig an.«


  Marcus wandte sich um und sah die Vertiefung des Einschlagpunktes in der Wand, von wo sich ein Spinnennetz feiner Linien ausbreitete. Er konnte sich leicht vorstellen, welchen Schaden dieser Hieb in Fleisch und Blut angerichtet hätte.


  »Denke nur, dass dies das Gesicht oder der Brustkorb eines Menschen gewesen wäre«, sagte Festus. »Wenn du das Glück gehabt hättest, ihn im Auge zu treffen, dann wäre er jetzt blind, vielleicht sogar tot. Jedenfalls wäre für ihn der Kampf zu Ende. Ein einfacher Hieb mit einem Knüppel verletzt Muskeln, bricht womöglich Knochen, aber es ist eine sehr grobe und ungeschickte Technik und nicht so wirkungsvoll. Trachte immer danach, eine Auseinandersetzung so schnell wie möglich zu beenden. Du musst keine Zuschauer erfreuen und es gilt keinen Ruhm zu gewinnen. Sieh nur zu, dass du fertig wirst und Herrin Portia so schnell wie möglich in Sicherheit bringst.«


  Sie übten den ganzen restlichen Tag mit dem Knüppel, und Festus ersparte Marcus bei diesem Training keinen Schmerz. Marcus biss die Zähne zusammen und machte weiter, verfeinerte allmählich seine Technik, bis er beinahe jeden Schlag parieren und die Bewegungen seines Ausbilders vorausahnen konnte. Gegen Ende des Nachmittags gelang ihm sogar ab und zu ein Treffer bei Festus, und er gab sich nicht sonderlich Mühe, seine Hiebe oder die Angriffe mit dem Ende des Knüppels abzuschwächen.


  Schließlich beendete Festus die Lektion und rieb sich das Handgelenk, wo Marcus ihn gerade mit einem heftigen Schlag getroffen hatte. Er nickte mürrisch. »Du lernst schnell. Morgen fangen wir mit dem Stock an. Mach, dass du in die Küche kommst. Und sieh zu, dass du ordentlich schläfst. Wir fangen gleich im Morgengrauen an.«


  VI


  Die Abenddämmerung hatte sich schon über Rom herabgesenkt, als Marcus tastend seinen Weg in die Zelle der Sklaven fand und sich erschöpft auf seinen Schlafsack fallen ließ. Vorsichtig berührte er die blauen Flecken an seinen Armen und seinem Brustkorb, wo Festus ihn während des Trainings getroffen hatte, und zuckte zusammen. In den kommenden Tagen würde es noch viele solche Verletzungen geben. Marcus lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Wie sehr er sich jetzt danach sehnte, in seinem bequemen Bett auf dem Bauernhof zu liegen, während seine Mutter und Titus im Zimmer nebenan schliefen. Wie sehnte er sich danach, nach Lust und Laune auf dem Land seines Vaters herumzustreunen und mit Zerberus, seinem Hund, zu spielen. Es fehlte ihm sogar, mit dem Hirten die Ziegen zusammenzutreiben und dann einfach nur dazusitzen und sie zu hüten, während Aristides im Schatten eines Olivenbaums eine Melodie vor sich hin summte. Damals hatte er das alles langweilig gefunden, aber wie friedlich war es doch gewesen. Er hatte nicht einmal begriffen, wie glücklich er war.


  Schlurfende Schritte und leises Murmeln störten ihn im Schlaf und er schlug blinzelnd die Augen auf. Er fuhr erschrocken auf und sah zwei Schattengestalten an seinem Schlafsack vorbei ans andere Ende der Zelle gehen.


  »Tut uns leid«, flüsterte Lupus. »Wir wollten dich nicht wecken.«


  Marcus stützte sich auf einen Ellbogen und wandte sich zu den beiden Jungen, die müde auf ihre Schlafstätten sanken. »Ihr kommt spät zu Bett. Was war los?«


  »Flaccus war’s«, grummelte Corvus. »Der hat uns den Boden im Vorratsraum schrubben lassen. Überall war Rattendreck. Hat ewig gedauert, da sauber zu machen.«


  »Deswegen haben sie auch mich dazugeholt«, erklärte Lupus.


  »Aber dich nicht, Marcus, was?«, beschwerte sich Corvus. »Du bist anscheinend was Besonderes. Bist bei unserem Herrn gut angeschrieben, du Glückspilz.«


  Marcus überhörte den gehässigen Tonfall. »Ich bin trotzdem Sklave, genau wie ihr.«


  »Nun, es gibt solche und solche«, stänkerte Corvus weiter. »Küchenjungen wie mich und Schreiber wie Lupus hier und dann solche wie dich.«


  »Und wieso sollte ich anders sein?«, fragte Marcus.


  »Du wirst doch zum Beschützer der Herrin Portia ausgebildet, stimmt’s?«


  »Ja, und?«


  »Also kriegst du besseres Essen als wir, und der Herr zieht dich uns vor. Für uns ist das anders. Wir schuften von früh bis spät in der Küche, und wenn der Herr Gäste hat, auch noch länger. Ich bezweifle, ob er überhaupt weiß, dass es mich gibt, also gibt es nie auch nur die kleinste Belohnung für mich.«


  »Nach allem, was ich gehört habe«, unterbrach ihn Lupus, »hat Caesar entschieden, dass du, wenn du alt genug bist, einer seiner Gladiatoren wirst.«


  »Ich bin schon Gladiator«, antwortete Marcus.


  »Du?« Corvus lachte. »Du bist doch noch ein Junge. Wie kannst du da Gladiator sein?«


  »Ich bin in einer Schule in der Nähe von Capua ausgebildet worden.«


  »Hast du auch schon gekämpft?«, fragte Lupus, der mit angezogenen Knien auf der Schlafstätte hockte. »Du weißt schon, in der Arena?«


  »Ja, einmal.«


  »Und wie war das?«


  Marcus verstummte einen Augenblick, während er sich an den Moment erinnerte, als er in die kleine Arena von Porcinos Gladiatorenschule getreten und über den Sand geschritten war, um sich den reichen Römern vorzustellen, die für eine Privatvorstellung bezahlt hatten: vier Kämpfe mit je zwei Männern und Jungen, Kämpfe auf Leben und Tod.


  Die Erinnerung stieg in ihm so lebendig auf, dass er sich genau an die Todesfurcht erinnern konnte, die ihm in den Gliedern saß, an die Übelkeit in seinem verkrampften Magen und an den Angstschweiß, der ihm auf der Stirn stand, obwohl es ein kühler Tag gewesen war. Ganz oben in der Loge lachten die Römer, aßen eine Kleinigkeit und schlossen Wetten ab. Marcus erinnerte sich daran, dass Caesar eifrig mit einem Begleiter geredet und den Gruß, den Marcus und sein Gegner Ferax ihm entboten hatten, lediglich mit einer wegwerfenden Handbewegung quittiert hatte. Auch Portia war da gewesen. In ihren Augen schien, anders als bei den anderen, ein wenig Mitleid zu stehen, als sie das Schauspiel beobachtete. Dann kam der Augenblick, an dem sich Marcus Ferax zugewandt hatte. Er erinnerte sich ganz genau an das bösartige, grausame Glitzern in den Augen des jungen Galliers, als der mit einem leisen Knurren androhte, er würde Marcus umbringen. Das war der schrecklichste Moment gewesen. Selbst jetzt noch lief ihm beim Gedanken daran ein Schauder über den Rücken.


  »Wie es war? Ich hatte nie zuvor im Leben mehr Angst.« Marcus sprach leise. »Mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben. Seid dankbar, dass ihr das nie selbst durchleben musstet.«


  Nach einer kurzen Stille schnaubte Corvus. »Und ich dachte immer, Gladiatoren wären zähe Burschen!«


  »Sei ruhig!«, sagte Lupus ärgerlich. »Marcus hat dem Tod ins Auge geschaut. Der weiß, wovon er spricht.«


  »Dann hat er eben Glück. Wenn ihm Fortuna hold ist, ist er entweder tot, ehe er zwanzig ist, oder er hat seine Freiheit gewonnen. Im Gegensatz zu uns, mein Freund. Wir sind in die Sklaverei hineingeboren, und wir werden bis zu unserem Tod nichts weiter als Sklaven bleiben, oder der Herr wirft uns aus dem Haus, dass wir unser Grab selbst finden. Wir sind hier lebendig begraben. So etwas wird dein Kumpel da nie erleben.«


  Marcus hörte dieser Unterhaltung mit zunehmender Bitterkeit zu. Im Gegensatz zu den beiden anderen war er als freier Bürger geboren und hatte die ersten zehn Jahre seines Lebens in Freiheit verbracht. Er wusste, was man ihm genommen hatte, und spürte diesen Verlust jeden Tag schmerzlich. Er rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen, sodass er die anderen geradewegs ansehen konnte.


  »Hofft ihr denn nicht auf die Freiheit? Träumt ihr nie davon?«


  »Wieso denn?«, schniefte Corvus verächtlich. »Ich kann mir meine Freiheit nicht erkaufen. Ich werde keine Gelegenheit bekommen, die Aufmerksamkeit des Herrn durch harte Arbeit oder treue Dienste auf mich zu ziehen. Nichts, was ich tun kann, wird meine Lage verändern. Diese Zelle, die Küche und Sklaven wie ihr, das ist alles, was ich je kennen werde. Das Einzige, worauf es ankommt, ist, dass man sich unauffällig verhält, damit man keine Prügel bezieht.«


  »Und was ist mit dir, Lupus?«, fragte Marcus. »Hast du auch so gar keine Hoffnung?«


  Der Schreiber schwieg einen Augenblick, während er nachdachte. »Hoffnung gibt es immer. Ich habe einen Plan. Ich kann lesen, schreiben und rechnen. Wenn ich als Caesars Schreiber hart arbeite, dann belohnt er mich vielleicht eines Tages. Ich weiß, dass andere in meiner Stellung es geschafft haben, genug zu sparen, um sich ihre Freiheit zu erkaufen. Wenn die es können, dann ich auch.«


  »Und was dann?«, höhnte Corvus. »Nachdem du eine Weile als Sklave für Caesar geschuftet und ihm noch etwas für das Privileg der Freiheit gezahlt hast, was machst du dann?«


  »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht versuche ich auch, so viel zu sparen, dass ich mir ein kleines Gasthaus in der Nähe des Circus Maximus kaufen kann. Bei den Rennen gibt es immer viele hungrige Mäuler. Da kann ich ein anständiges Einkommen haben und mir selbst ein paar Sklaven leisten.«


  Welche Hoffnung gab es, dass die Sklaverei je ein Ende haben würde, wenn die Sklaven selbst sich darauf freuten, endlich Herren zu sein? Marcus seufzte innerlich, sagte aber nichts. Er wusste, dass viele Sklaven dachten wie Corvus. Sie muckten nur ungern auf, weil sie meinten, das könnte ihr Los nur verschlimmern. Andere Sklaven waren in riesigen Gruppen zusammengekettet und schufteten, bis sie umfielen und zu erschöpft waren, um nur weiter zu denken, als wie sie bis zum nächsten Tag überleben könnten. Den Gedanken, dass seine Mutter vielleicht ein solches Schicksal erlitt, konnte Marcus kaum ertragen. Vielleicht hatte Brixus doch recht gehabt, überlegte er. Von allen Übeln der Welt war die Sklaverei das schlimmste. Sie zu beenden, dafür lohnte es sich zu kämpfen und, wenn nötig, auch zu sterben. Jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Gefährten zu.


  »Wenn ihr beide die Sklaverei so sehr hasst, warum unternehmt ihr dann nichts dagegen?«


  »Was denn?« Corvus lachte. »Hat dich all das Training um den Verstand gebracht? Wir sind doch nur Haushaltssklaven. Wir können gar nichts machen. Wir können es nur erdulden.«


  »Ihr könntet dagegen kämpfen«, schlug Marcus sehr leise vor, falls jemand draußen auf dem Flur mithörte. »Ihr wärt nicht die ersten Sklaven, die sich gegen ihre Herren auflehnen. Das hat es schon gegeben.«


  Nach einer nervösen Pause redete Lupus. »Du sprichst von Spartakus, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Pass auf, was du sagst«, zischte Lupus. »Wenn Flaccus dich hörte, würde er dich verprügeln lassen. Und die Götter mögen wissen, was Caesar täte, wenn er es herausfände. Es war sein Freund, dieser Crassus, der die aufständischen Sklaven entlang der Via Appia kreuzigen ließ. Willst du so etwas, Marcus?«


  Marcus hatte bereits von der schrecklichen Strafe gehört, die Crassus verhängt hatte, dieser Mann, der jetzt einer der Verbündeten Caesars und anscheinend auch von Decimus war. Sosehr er seinen neuen Herrn zu schätzen gelernt hatte, sosehr misstraute Marcus dessen Ehrgeiz und den Plänen der Männer, die Caesar seine Freunde nannte. Er schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr.


  »Aber was wäre, wenn Spartakus gewonnen hätte? Dann wärt ihr jetzt frei und könntet tun, was ihr wollt, alle beide. Lohnt es sich nicht, dafür zu kämpfen?«


  »Vielleicht. Aber Corvus hat recht, wir können nichts ändern.«


  »Allein nicht, das stimmt«, antwortete Marcus. »Aber in den Bergen gibt es noch Sklavenbanden, die Überlebenden des Aufstands und diejenigen, die entflohen sind und sich ihnen angeschlossen haben. Was hindert uns daran, es ihnen gleichzutun?«


  »Wozu denn?«, fragte Corvus. »Warum sollte ich weglaufen und den ganzen Rest meines Lebens in irgendeiner feuchten Höhle verbringen, stets mit der Angst im Nacken, dass ich eines Tages wieder eingefangen und bestraft werde? Wenn du das mit Freiheit meinst, dann kannst du sie behalten.«


  »Aber was wäre, wenn es einen neuen Anführer gäbe, der all diese Banden hinter sich vereinigt?«, schlug Marcus vor. »Einen Mann wie Spartakus? Jemanden, der ihnen beibringen könnte, wie man gegen die römischen Legionen kämpft, genau wie er?«


  »Spartakus ist tot«, sagte Corvus grob. »Und es gibt niemanden, der ihn ersetzen könnte. Die Sklavenbanden werden eine nach der anderen zur Strecke gebracht werden. So sieht die Wahrheit aus, mein lieber Gladiator. Aber wenn du so scharf drauf bist, warum wirst du dann nicht der neue Spartakus, he? Nimm die Herausforderung an. Sei der Retter der Entrechteten. Und wenn du schon mal dabei bist, mach gleich dem größten Reich, das die Welt je gekannt hat, ein Ende.« Er lachte wieder, ein hohles und unangenehmes Lachen. »Ich bin müde. Lupus auch. Wir brauchen unseren Schlaf. Deine wilden Träume kannst du für dich behalten, Marcus.«


  Corvus legte sich hin und rollte sich unter seiner Decke zusammen. Lupus blieb noch einen Augenblick sitzen und flüsterte dann. »Meinst du, das könnte gelingen? Noch ein Aufstand? Könnten wir beim nächsten Mal gewinnen?«


  Marcus holte tief Luft und seufzte: »Ich weiß es wirklich nicht …«


  »Schade«, murmelte Lupus. »Ich hätte gern mal gewusst, wie es so ist, frei zu sein.«


  Er legte sich hin, seine Atemzüge wurden tiefer und dann begann er zu schnarchen. Wieder einmal spürte Marcus, dass er so leicht keinen Schlaf finden würde. Er drehte sich auf den Rücken und starrte, tief in Gedanken versunken, an die Decke.


  VII


  Während die ersten Frühlingstage verstrichen, lernte Marcus alle Waffen zu benutzen, von denen Festus meinte, er müsste sie beherrschen, ehe man ihm die Verantwortung für Portias Sicherheit übertragen konnte. Er hatte keine weitere Möglichkeit, Pompeius noch einmal zu sehen oder mehr darüber zu erfahren, welche Rolle Decimus in den politischen Kreisen um Caesar spielte. Marcus war sich sicher, dass dieser Mann keinen guten Einfluss haben konnte, aber das konnte er seinem Herrn genauso wenig beweisen, wie er hoffen konnte, aus der Sklaverei zu entfliehen und seine Mutter auf eigene Faust zu finden. Im Augenblick gab er sich resigniert damit zufrieden, die ihm übertragene Aufgabe gut zu erledigen und zu hoffen, dass Caesar ihn vielleicht auf eine Weise belohnen würde, die seine Sache voranbringen würde.


  Festus war mit Marcus einige Male auf die Straßen Roms gegangen, um ihm beizubringen, wie man sich unauffällig in einer Menschenmenge bewegte und wie man nach Anzeichen dafür Ausschau hielt, dass einen jemand verfolgte oder dass jemand im Hinterhalt lag. Marcus machte sich auch mit dem Stadtplan der Stadtmitte Roms und einiger umliegender Bezirke vertraut. An einen Ort nahm ihn Festus jedoch nicht mit, in einen Bezirk am Hang des Aventin, den man »Die Löwengrube« nannte und wo sich einige der hartgesottensten Straßenbanden Roms angesiedelt hatten.


  »Glaube mir, Marcus, du solltest niemals auch nur in die Nähe der Löwengrube geraten. Die Männer, die dort leben, sind die reinsten Tiere …«


  Außer dem Kampf mit Knüppel und Stock hatte Marcus auch gelernt, wie man Messer benutzt und wirft. Festus hatte eine Klinge durch den Innenhof geschleudert, sodass sie sich knapp vor der Mitte in den Boden grub, den Griff leicht nach oben geneigt.


  »Ein guter Treffer mit dem Messer streckt einen Mann normalerweise nieder, wenn du ihn in der Nähe des Rückgrats oder in der Kniekehle erwischst. Aber das wäre reines Glück. Höchstwahrscheinlich verlangsamst du den Gegner nur, und er blutet ordentlich, ehe du näher herankommst und ihn vollends erledigen kannst. Das heißt, wenn du ihn zunächst mal überhaupt getroffen hast.«


  Festus zog ein weiteres Messer aus dem Holster hinten an seinem breiten Gürtel. »Hier. Jetzt versuche du es einmal.«


  Marcus nahm das Messer in die Hand und prüfte dessen Gewicht. Die Klinge war kaum sechs Zoll lang, aber sehr breit und sie lief zu einer tödlichen Spitze aus. Der Griff war schmal und mit einem rauen Material überzogen – Haileder, erklärte ihm Festus. Marcus stellte sich breitbeinig seitlich zur Zielscheibe, um besser das Gleichgewicht halten zu können, wenn er das Messer warf. Dann nahm er die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinder, wie er es einen Augenblick zuvor bei Festus beobachtet hatte. Er zog den Arm hinter die Schulter zurück, blinzelte auf die Zielscheibe aus Stroh, schleuderte den Arm vor und ließ die Klinge erst im letzten Moment los. Das Messer wirbelte über den Innenhof, streifte die Kante der Zielscheibe und bohrte sich dann mit einem dumpfen Geräusch in die Mauer dahinter.


  »Nicht schlecht für den Anfang«, meinte Festus und reichte Marcus ein weiteres Messer. »Versuche dir einmal vorzustellen, dass ein Rohr von deinen Augen zur Zielscheibe verläuft, und konzentriere dich darauf, das Messer genau und schnurgerade mitten durch dieses Rohr zu werfen.«


  Marcus tat, was Festus ihm geraten hatte, und dieses Mal zielte er besser. Aber er hatte sich auf Genauigkeit und nicht auf Kraft konzentriert, und daher fiel die Klinge schon vor der Zielscheibe auf den Boden. Doch nach einigen wenigen weiteren Versuchen begann er die Scheibe zu treffen und verspürte jedes Mal begeisterten Stolz.


  »So ist’s gut«, sagte Festus und nickte. »Noch ein paar Würfe wie diesen hier, und du kannst jemanden aus einiger Entfernung töten. So ersparst du dir die Gefahren des Nahkampfs.«


  Marcus spürte, wie sein Stolz in Schuldgefühle umschlug, als er sich an den Zweck dieser neu erlernten Fähigkeiten erinnerte, die ihm Festus beibrachte. Trotzdem übte er weiter, grimmig entschlossen, sein Handwerkszeug zu beherrschen. Er wusste, dass vielleicht eines Tages Portias Leben davon abhängen würde.


  Nach dem Messerwerfen ging Festus zu Übungen mit Schleuder, Wurfkugeln und Schlagring über. Treffer mit dem Schlagring waren eine schmerzliche Angelegenheit, aber Festus trieb ihn eine volle Stunde dazu an. Marcus warf sein ganzes Gewicht in die Schläge, die er auf einen soliden, mit Leder überzogenen Pfosten im Hof ausführte. Festus rief jedes Mal mit monotoner Stimme die Zielregion: »Kopf … Bauch … Kopf … Bauch … Kopf ...« Marcus fand das Training brutal und erbarmungslos, aber zumindest zwang es ihn, eine Weile lang nicht an seine Probleme zu denken.


  Es war Spätnachmittag und sie hatten die Übungen für diesen Tag beinahe schon abgeschlossen, als man über die Mauer hinweg auf der Straße die Geräusche eines Tumultes hörte. Verzweifelte Schreie ertönten zwischen dem Johlen und Brüllen einer Meute, und man vernahm, wie Marktstände umgeworfen wurden.


  Rasch wanderten die Geräusche an der Seite des Hauses entlang und dann wurde an die Vordertür gehämmert.


  »Komm mit!«, befahl Festus und sie rannten ins Haus zurück und durch den kurzen Korridor zur Eingangshalle. Caesar war soeben erst von seinen Pflichten in seinem offiziellen Wohnsitz am Forum zurückgekehrt und stand bereits an der Tür, als einige wenige seiner Leibwächter, mit Schwertern und Knüppeln bewaffnet, aus ihren Quartieren herbeigerannt kamen. Er schaute sich um, als auch Festus und Marcus sich zu ihm gesellten.


  »Macht euch besser auf einen Kampf bereit!«


  Festus zog ein Messer aus dem Gürtel und nickte, als Marcus seinen Schlagring fester packte und in die Hocke ging.


  Das Hämmern an der Tür wurde lauter, und jemand schrie verzweifelt: »Um Himmels willen, macht auf!«


  »Bei allen Göttern, diese Stimme kenne ich!«, rief Caesar aus. Er trat zur Tür, zog den Sichtschlitz auf und schaute vorsichtig hindurch. »Crassus!«


  Er zog die Verschlussstange an die richtige Stelle und hob die Verriegelung hoch. Sofort wurde die Tür nach innen gedrückt, und Senator Crassus taumelte in die Eingangshalle, ihm auf den Fersen eine Schar von Männern und die Sklaven, die seine Sänfte getragen hatten. Alle waren sie zerschrammt und vielen strömte Blut aus Verletzungen an den Armen und am Kopf. Crassus hatte seine Toga verloren, und seine violette Tunika mit dem schönen Muster war an mehreren Stellen zerrissen. Hinter ihm folgten drei Leibwächter des Senators, stämmige ehemalige Gladiatoren, die sich die Meute draußen mit dicken Stöcken vom Hals hielten, die sie ihren Verfolgern in die schreienden Gesichter rammten.


  »Helft mir, die Tür wieder zuzuschieben!«, befahl Festus, während er die Schulter gegen die schweren, mit Eisen beschlagenen Balken presste. Einige der Leibwächter eilten an seine Seite und stemmten die Füße in den gekachelten Boden. Festus trat ein wenig zur Seite und hob sein Messer. Marcus gesellte sich zu ihm.


  Zusammen gelang es ihnen, die schweren Balken zurückzuschieben, und die Tür fiel mit einem tiefen Dröhnen zu. Caesar packte sofort den Verschlussriegel und zwängte ihn in die Halterung.


  Einen Augenblick lang drückten die Männer noch gegen die Tür, als fürchteten sie, dass sie doch plötzlich aufspringen würde, aber alles Hämmern und wütende Schreien auf der anderen Seite waren zwecklos, da die Tür standhielt.


  Caesar eilte zu Crassus, um ihm vom Boden aufzuhelfen. »Mein lieber Freund, geht es dir gut?«


  »Jetzt schon«, sagte Crassus mit einem schwachen Lächeln. »Aber das war knapp. Ich bin sicher, sie hätten mich umgebracht.«


  Caesar schüttelte den Kopf. »Das würden sie nicht wagen.«


  »Wirklich?« Crassus zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und machte eine Kopfbewegung zu seinen Leuten. »Ich habe fünf meiner Leibwächter verloren und die meisten meiner Sänftenträger.«


  »Was ist geschehen?«


  »Ich war auf dem Weg zu einer Besprechung mit Pompeius. Wir hatten gerade das Forum überquert und waren am Rande der Subura, als uns eine Menschenmenge den Weg versperrte. Ehe wir reagieren konnten, hatte uns eine andere Gruppe hinter uns den Weg abgeschnitten. Dann fingen sie an, uns mit Steinen zu bewerfen. Meine Träger hatten keine Möglichkeit, sich dagegen zu schützen. Sie mussten die Sänfte absetzen. Sobald ich ausgestiegen war, konnte ich sehen, dass wir in der Falle saßen. Es gab nur einen einzigen Ausweg, eine kleine Straße, die in die Subura führte.


  Dein Haus war die nächste Zuflucht, die mir in den Sinn kam, und da sind wir nun – oder unsere traurigen Überreste.«


  Crassus zitterte, als Caesar ihn beim Arm nahm und sanft von der Vordertür wegführte.


  »Wir müssen reden. Komm in mein Studierzimmer. Festus!«


  »Ja, Herr?«


  »Kümmere dich um diese Männer. Lass ihre Wunden verarzten.«


  »Jawohl, Herr.« Festus verneigte sich und wandte sich dann Marcus zu. »Du kannst mir helfen, Marcus. Es wird Zeit, dass du auch lernst, wie man Wunden behandelt, nicht nur, wie man anderen welche zufügt. Aber nimm besser den Schlagring ab, sonst richtest du noch mehr Unheil an.«


  VIII


  Später an jenem Abend, nachdem Crassus das Haus im Schutze all der Männer verlassen hatte, die Caesar entbehren konnte, ging Marcus zu den Bänken in der Ecke des Gartens, um nachzudenken. Er war zutiefst niedergeschlagen über seine Lage. Der unerwartete Besuch von Crassus hatte ihn noch einmal daran erinnert, dass er sein Vorhaben, seine Mutter zu befreien, um keinen Schritt vorangebracht hatte. Früher einmal hatte er geglaubt, seine Aufgabe würde erledigt sein, sobald er nur Rom erreicht hatte. Er musste einfach das Haus des Generals Pompeius finden und diesem erklären, was geschehen war, und schon würde alles in Ordnung kommen. Er und seine Mutter würden aus der Sklaverei befreit werden und man würde Decimus bestrafen. Aber jetzt? Er war seinem Ziel kein bisschen näher gekommen, Pompeius seinen Fall zu unterbreiten. Schlimmer noch. Decimus war ein Freund von Crassus, und der war ein Verbündeter von Caesar und Pompeius. Jetzt begriff Marcus, wie dumm und naiv er gewesen war. Diese Welt war wesentlich komplizierter, als er je geglaubt hätte – wie konnte er da hoffen, sie zu seinem Vorteil zu nutzen? Er stieß einen verbitterten Seufzer aus und verfluchte das Schicksal, das ihn seinem Ziel so nah gebracht, ihm aber dann letztlich den Preis vorenthalten hatte.


  »Dachte ich mir doch, dass ich dich hereinkommen sah.«


  Er schaute auf und erblickte Portia, die in einer Lücke in der Hecke stand, hinter der die Bänke verborgen waren. Sie lächelte ihn an, kam dann zu ihm und setzte sich. »Wir haben schon tagelang nicht mehr miteinander gesprochen. Ich habe schon überlegt, ob du mir aus dem Weg gehst.«


  »Festus hat mich schwer beschäftigt«, erklärte Marcus. »Er möchte, dass ich so bald wie möglich so weit bin, dass ich dich beschützen kann. Er hat mir keine Verschnaufpause gegönnt. Und jetzt begreife ich, warum.«


  »Du meinst den Angriff auf Crassus?«


  Marcus nickte. »Wenn so etwas einem derart mächtigen Mann passieren kann, dann kann es jedem passieren. Ich hatte ja keine Vorstellung, dass die Menschenmeuten so gefährlich sein können. Crassus meinte, es hätte wie eine Falle ausgesehen.«


  Portia nickte. »Ich war in der Bibliothek. Die ist von Onkels Studierzimmer nur durch einen Vorhang getrennt, und so habe ich mitgehört, was er und Onkel Gaius gesagt haben. Zuerst wollte ich mich wegschleichen und die beiden sich selbst überlassen. Aber dann bin ich dageblieben und habe zugehört. Mein Onkel erzählt mir kaum je etwas von seinen Plänen und ich konnte mir das Lauschen nicht verkneifen. Ich sehe nicht ein, wieso er mich wie ein Kind behandelt. Ich bin alt genug, um zu verstehen, was hier vor sich geht.« Sie runzelte verärgert die Stirn. »Nur weil ich ein Mädchen bin, behandeln sie mich wie eine Närrin, ein Wesen, dem man den Kopf tätschelt und das man bei Laune hält, bis ein passender Ehemann gefunden ist. Ich will doch nur ein bisschen Freiheit, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Es ist so ungerecht …«


  Marcus bemerkte, wie ihre Unterlippe zu beben begann, und verspürte Mitleid mit Portia. Sie waren einander ähnlicher, als er gedacht hätte.


  Sie biss sich auf die Lippe und rang sich ein Lächeln ab. »Du erinnerst dich noch an die Probleme mit dem Gesetz, das Onkel Gaius verabschieden lassen will? Das den Veteranen des Pompeius Land als Belohnung verspricht?«


  »Das kann ich wohl kaum vergessen.« Marcus erinnerte sich an den erbitterten Streit zwischen Bibulus und Caesar und an die Exkremente, die man dem unglückseligen Bibulus über den Kopf geschüttet hatte. Er konnte sich bei dem Gedanken ein Lächeln nicht verkneifen. »Es war eine ziemlich schmutzige Angelegenheit für den anderen Konsul.«


  Portia lachte kurz auf. »Nun, anscheinend ist Bibulus anschließend nach Hause zurückgegangen und weigert sich seither, es zu verlassen. Er hat eine Verlautbarung herausgegeben, ein Konsul sei auf den Straßen Roms nicht mehr sicher, solange dort die Schergen Caesars das Regiment führten. Er sagte auch, er würde sich weigern, irgendein Gesetz anzuerkennen, das in seiner Abwesenheit verabschiedet wurde – aber das ist meinem Onkel einerlei. Er hat im Senatsgebäude einfach ohne Bibulus weitergemacht, obwohl Cato sein Möglichstes getan hat, ihm Steine in den Weg zu legen.


  Aber das ist nicht alles. Seither hat es Attacken auf einige Senatoren gegeben, die meinen Onkel unterstützen, genau wie heute den Angriff auf Crassus. Er meint, dass mehr dahintersteckt als die üblichen Zusammenstöße zwischen Anhängern der verschiedenen politischen Parteien.«


  Portias Informationen interessierten Marcus sehr. Es fiel ihm schwer, die Ereignisse in Caesars Welt zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Er nickte nachdenklich, während er sich an Gespräche mit seinem Herrn erinnerte. Caesar hatte gewusst, dass er es mit gefährlichen Gegnern zu tun bekommen würde, mit Männern, die bereit waren, ihre Ziele gewaltsam durchzusetzen. Bisher hatte sich Caesar zurückgehalten, aber Marcus wusste, dass sein Herr jetzt gezwungen sein würde, seinen Feinden Gleiches mit Gleichem zu vergelten, wenn er nur sein eigenes Leben und das seiner Familie retten wollte.


  Marcus blickte zu Portia auf. »Es hört sich so an, als hätten Cato und seine Freunde den Mob aufgewiegelt.«


  »Das glaubt Onkel auch. Er hat gehört, dass jemand das Gerücht verbreitet, er hätte einen geheimen Plan, gemeinsam mit General Pompeius und Crassus die Macht in Rom an sich zu reißen.«


  »Das ist die Art von Gerücht, wie man es von seinen Feinden erwarten würde.«


  Portias Augen weiteten sich, als sie sich zu Marcus herüberlehnte. »Genau das ist es ja. Es gibt tatsächlich einen solchen Geheimplan. Ich habe gehört, wie Onkel und Crassus darüber geredet haben. Bis vor einigen Monaten waren Pompeius und Crassus noch bittere Feinde. Dann überzeugte Onkel sie, dass sie mehr Macht haben könnten, wenn sie zusammenarbeiteten, anstatt sich gegenseitig zu behindern. Daran hat er Crassus heute erinnert. Dafür, dass sie einander im Senat unterstützen, werden sie im Gegenzug jeder eine große Armee befehligen und die Gelegenheit bekommen, noch mehr Ruhm und geplünderte Reichtümer zu gewinnen.«


  »Welche geplünderten Reichtümer?«, fragte Marcus, obwohl er die Antwort eigentlich schon kannte.


  »Das Übliche. Gold, Silber und Sklaven.«


  Sklaven, dachte Marcus bitter. Noch mehr Elend, zusätzlich zu all dem, was Millionen bereits zu erdulden hatten, die Rom schon in Knechtschaft gefangen hielt. Ihm wurde übel bei dem Gedanken. Sosehr er auch seinen Herrn zu schätzen gelernt hatte, nun erinnerte sich Marcus daran, dass Caesar Römer bis ins Mark war und immer ein Feind all dessen bleiben würde, für das Spartakus eingetreten war.


  »Jedenfalls«, fuhr Portia fort, »war das aber nicht der interessanteste Teil. Onkel Gaius und Crassus haben geplant, wie man es am besten schaffen könnte, dass die Abmachung mit Pompeius weiterhin funktioniert. Onkel hat vorgeschlagen, es wäre das Beste, Pompeius durch eine weitere Ehe enger an sich zu binden.« Hier legte Portia eine Pause ein und ihre Miene verfinsterte sich. »Mein Onkel wird den Vorschlag machen, dass ich seinen Neffen heirate, um diese Verbindung für immer zu festigen …«


  »Heiraten? Du?« Marcus starrte sie entsetzt an. »Aber du bist doch erst dreizehn, kaum zwei Jahre älter als ich.«


  »Ich bin beinahe vierzehn«, antwortete Portia niedergeschlagen. »Mehr als alt genug, um verheiratet zu werden. Viele Mädchen heiraten in meinem Alter, manche sind sogar noch jünger. So ist es eben in Rom. Manchmal heiratet man aus Liebe, doch meist, um Bündnisse zwischen einflussreichen Familien zu schmieden.«


  Während Marcus diese Neuigkeit verdaute, wurde ihm noch elender zumute. Was war denn eine Ehe ohne Zuneigung, fragte er sich. Er erinnerte sich an seine Mutter und Titus. Trotz der Situation, in der sie sich kennengelernt hatten, hatte bis zum Ende eine wirkliche Zuneigung zwischen den beiden bestanden. Als ihm Portias Nachricht richtig bewusst wurde, verspürte er bei dem Gedanken, seine Freundin so bald schon zu verlieren, einen verzweifelten Schmerz.


  »Wie fühlst du dich, wenn du an deine Heirat denkst?«, fragte Marcus.


  Portia verkrampfte die Finger ineinander, während sie über ihre Antwort nachdachte. »Ich bin mir nicht sicher. Es kommt so plötzlich. Onkel hat mir gegenüber eine solche Möglichkeit nie erwähnt. Ich wusste allerdings immer schon, dass ich eines Tages heiraten und meine Familie und mein Zuhause verlassen müsste. Ich habe nur gehofft, dass ich das Glück haben würde, jemanden zu heiraten, den ich gut leiden kann.« Sie schwieg einen Augenblick, ehe sie tapfer fortfuhr: »Ich nehme an, ich sollte es als eine Ehre betrachten, dass ich in eine Familie einheirate, die so berühmt ist wie die von Pompeius.«


  Marcus beobachtete ihr Gesicht, als sie über diese Möglichkeit nachgrübelte, und bemerkte die Traurigkeit in ihren Augen. Er war in einer ähnlichen Stimmung. Er würde Portia vermissen. Dann kam ihm ein weiterer Gedanke. Wenn Portia Pompeius’ Neffen heiratete, konnte sie vielleicht ihren Einfluss geltend machen und dafür sorgen, dass Marcus dem ehemaligen Befehlshaber von Titus seinen Fall vorstellen dürfte. Ehe er dies zu Ende denken konnte, sprach Portia weiter.


  »Es gibt allerdings ein Problem«, sagte sie. »Crassus hält gar nichts von dieser Idee. Er hat zu Onkel Gaius gesagt, dass ich besser einen seiner Verwandten heiraten sollte, als Gegenleistung für all das Geld, das Onkel sich von ihm geliehen hat.«


  Marcus brummte der Schädel. Er musste unbedingt nachdenken. Wenn Caesar bei Crassus in der Schuld stand und Crassus mit Decimus verbündet war, was hatte das dann weiter zu bedeuten – für Caesar und für Marcus? »Was hat dein Onkel darauf geantwortet?«, fragte Marcus.


  »Er meinte, er wisse, wie tief er in Crassus’ Schuld stehe, und er werde immer sein treuer Freund bleiben. Aber Pompeius sei nicht an dieser freundschaftlichen Verbindung beteiligt, und es wäre nützlich, sicherzustellen, dass er nicht aus ihrem Geheimbund ausscherte. Crassus hat das nicht überzeugt.«


  Sie zog kurz die Stirn kraus und dann saßen die beiden wieder stumm da. Marcus überlegte, wie sehr ihrer beider Leben von den ehrgeizigen Schachzügen sogenannter »großer« Männer abhing. Wem sollte das alles nutzen?


  Dann seufzte Portia und setzte wieder ihr bemühtes Lächeln auf. »Jammern hat keinen Sinn. Ich nehme an, der Gedanke sollte mir gefallen.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Auch Marcus zwang sich ein Lächeln auf die Lippen.


  Eine kleine Falte erschien auf Portias Stirn. »Dich macht die Nachricht also auch traurig?«


  »Ja … Ja, das macht sie«, antwortete er ehrlich. »Du bist der erste freundliche Mensch, dem ich seit Langem begegnet bin. Ich habe mich darauf gefreut, dein Beschützer zu werden. Das wird nun nicht mehr möglich sein.«


  »Vielleicht doch. Vielleicht kann ich dich mitnehmen, wenn ich heirate. Ich werde Onkel bitten, dich an Pompeius zu verkaufen.«


  Marcus zuckte bei ihren Worten schmerzlich zusammen. Wieder verkauft. Wie ein Maultier. Zumindest würde er so näher an Pompeius herankommen, dachte er.


  Portia fuhr in ausdruckslosem Ton fort. »Na ja, es wird eine Weile dauern, bis sie alles in die Wege geleitet haben, da haben wir also Zeit, uns etwas zu überlegen. Ich verspreche dir, ich werde tun, was ich kann, um Onkel zu überreden, damit du bei mir bleiben kannst.« Sie gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich bin müde. Es war ein langer Tag und ich muss jetzt schlafen. Ich wollte dir nur als Erstem die Neuigkeit mitteilen, Marcus.«


  Sie stand auf und Marcus ebenso.


  »Dann also Gute Nacht«, sagte sie.


  Marcus verneigte sich. »Gute Nacht, Herrin.«


  Er schaute ihr nach, wie sie aus der geschützten Laube verschwand und das Echo ihrer Schritte auf dem Gartenweg verhallte.


  IX


  Am nächsten Morgen setzte Marcus seine Ausbildung fort und sah Portia erst wieder, als Flaccus ihn in der folgenden Woche an einem späten Frühlingstag zu sich rief und verkündete, Marcus solle seine Herrin am nächsten Tag zum Forum begleiten. Der Meister wolle eine kleine Abendessensgesellschaft in seinem Haus geben, um die Verlobung seiner Nichte zu feiern, und sie solle dazu Stoff für ein neues Kleid kaufen. Man hatte entschieden, dass die Hochzeit im Sommer stattfinden solle.


  »Glaubt Ihr, dass ich so weit bin, sie beschützen zu können, Meister?«, fragte Marcus Festus, als er ihn anschließend auf dem Hof sitzen und Wein trinken sah. »Es hat Ärger auf den Straßen gegeben.«


  »In den letzten Tagen nicht mehr«, entgegnete Festus. »Außerdem ist der Streit zwischen dem Meister und seinen Feinden eine politische Sache. Wir wollen doch hoffen, dass niemand Caesars Nichte zu viel Aufmerksamkeit schenkt und dass du dir nur Sorgen wegen der Taschendiebe und Straßenräuber machen musst. Du wirst gut zurechtkommen, mein Junge. Ich habe dich bestens ausgebildet. Wenn es Ärger gibt, weißt du, wie du zu reagieren hast. Denke nur immer daran, die Kapuze deines Umhangs tief ins Gesicht zu ziehen. So kannst du deine Umgebung besser im Blick behalten, ohne das allzu offensichtlich zu tun.« Festus nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Achte auf jedes Anzeichen von Ärger zwischen Catos Leuten und unseren Leuten. Falls es ungemütlich wird, dann sieh zu, dass du die Herrin so schnell wie möglich heimbringst. Bleibe auf keinen Fall stehen, ehe sie sicher im Haus ist, ganz gleich, was geschieht. Ansonsten achte darauf, dass du gut ausgerüstet bist. Knüppel und Messer sollten reichen. Vielleicht nimmst du auch noch eine Filzmütze mit.«


  Der Sommer stand bereits vor der Tür und Marcus fand diesen Vorschlag ein wenig verwirrend. »Ich denke, mir ist auch so warm genug, vielen Dank.«


  »Es geht nicht um Wärme«, erklärte Festus. Er stellte den Becher neben sich auf dem Boden ab und suchte in seiner Tunika, bis er ein kleines Filzbündel hervorzog. »Siehst du?«


  Er faltete die Mütze auseinander, und Marcus bemerkte, dass sie voluminöser als andere Mützen war.


  »Ich habe einige dicke Korkstreifen hineingenäht. Wenn du einen Schlag auf den Kopf bekommst, kann ihn diese Schicht ein wenig abmildern. Hier, nimm sie mit. Sie ist dir wahrscheinlich ein bisschen zu weit, du solltest sie also unbedingt heute noch enger nähen, damit sie gut sitzt.« Er zuckte die Achseln. »Man weiß ja nie, vielleicht rettet sie dir das Leben.«


  Marcus nahm die Mütze aus der ausgestreckten Hand seines Lehrmeisters entgegen und das großzügige Verhalten des knurrigen Festus wärmte ihm das Herz. »Vielen Dank, Meister.«


  Festus trank seinen Becher leer und tätschelte Marcus die Schulter. »Sieh zu, dass du genug Schlaf bekommst, mein Junge. Du musst morgen hellwach sein.«


  »Jawohl, Meister.« Marcus wandte sich um und machte sich auf den Weg in die Sklavenquartiere. Dann blieb er stehen, schaute zurück und hielt die Mütze hoch. »Und danke für die hier.«


  »Pass gut drauf auf.« Festus lächelte. »Ich will sie unbeschädigt zurück.«


  Früh am nächsten Morgen trat die kleine Gesellschaft aus Caesars Haus auf die Straße. Außer Portia und Marcus gehörten die beiden Küchenjungen dazu. Der Koch hatte eine Liste mit all dem Fleisch und Obst aufgesetzt, die er benötigte, und Lupus und Corvus sollten alles nach Hause tragen, sobald die Herrin bezahlt hatte. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Forum, Portia voraus, gefolgt von den Küchensklaven. Marcus ging ein paar Schritte hinter ihnen, sodass er nach Gefahren Ausschau halten und bereit sein konnte, im Notfall sofort nach vorn zu stürzen und Portia zu beschützen. Portia trug einen schlichten Umhang über ihrer langen Tunika und ihre Geldbörse war nicht zu sehen. Nichts unterschied sie von irgendeinem anderen Mädchen aus wohlhabendem Hause, das Einkäufe machte.


  Die Straßen waren schon mit Menschen bevölkert. Die Händler breiteten ihre Waren auf den Ständen aus, die zu beiden Seiten der Straße die Fußwege säumten. Die Passanten waren gezwungen, sich einen Weg zwischen Bergen von Müll und Exkrementen von Mensch und Tier zu bahnen, die sich so lange auf den Pflastersteinen ansammelten, bis der nächste schwere Regen sie fortwaschen würde. Marcus bemerkte den Gestank kaum, konzentrierte sich angespannt auf jede Seitenstraße und auf verdächtige Anzeichen oder ungewöhnliche Bewegungen. Ab und zu warf er einen raschen Blick nach hinten, um zu sehen, ob ihnen jemand folgte. Unmittelbar vor ihm schwatzten Corvus und Lupus miteinander. Diese beiden genossen die Abwechslung von ihren üblichen Pflichten. Marcus überlegte, ob sie die Erfahrung immer noch genießen würden, wenn sie sich, mit Einkäufen bepackt, zum Haus zurückschleppten. Er lächelte bei diesem Gedanken. Marcus hatte sich inzwischen mit den anderen Jungen in der Zelle eingelebt. Sie hatten sich aneinander gewöhnt, neckten einander jeden Abend vor dem Einschlafen und scherzten miteinander. Er freute sich schon darauf, sie damit aufzuziehen, dass sie Portias Packesel waren. Inzwischen hatten sie das Forum ohne Zwischenfälle erreicht und mischten sich unter die Menschenmenge auf den Märkten. Außer den Kunden lungerten die üblichen Jugendbanden um die öffentlichen Brunnen herum, redeten lautstark über das letzte Wagenrennen und beschimpften andere Banden, die gegnerische Wagenlenker unterstützten. Die Bettler, die an der Seite der Via Sacra saßen oder in den Torbögen neben den Tempeln lehnten, wiederholten mit ausgestreckten Händen immer und immer wieder ihre flehentlichen Bitten. Portia, die von ihrem Leid gerührt war, blieb stehen, reichte Lupus ihre Geldbörse und wies ihn an, den Bettlern einige kleine Münzen auszuhändigen. Marcus schlenderte zur anderen Straßenseite und gab vor, das Obst an einem in der Nähe gelegenen Stand zu prüfen, während er zu beiden Seiten die Straße kontrollierte.


  Da tat sich eine Lücke in der Menge auf und Marcus bemerkte etwa fünfzig Schritte hinter sich zwei Männer. Sie waren ebenfalls stehen geblieben und starrten einen Moment die Straße entlang zu ihm herüber, ehe sie sich einander wie im Gespräch zuwandten. Sie trugen schlichte braune Tuniken wie die meisten Menschen in Rom, aber ihr Haar war kurz geschoren und sie sahen wie zähe Kerle aus. Eine gewisse Anspannung in ihrer Haltung ließ Marcus misstrauisch werden. Er beobachtete die beiden weiter aus dem Augenwinkel, während er noch vor dem Obststand wartete.


  »Willst du was kaufen, oder lauerst du nur auf einen günstigen Augenblick, um was zu stehlen?«


  Marcus schaute zu der Verkäuferin auf, einer massigen Frau mit dicken Armen und einem harten Gesicht. Er schüttelte den Kopf und begab sich zum nächsten Stand. Weiter unten an der Straße waren die beiden Männer zu einem Stand getreten, an dem ein dunkelhäutiger Händler Gürtel verkaufte. Marcus beobachtete sie, bis Portia ihre Börse wieder verstaut hatte und zum Weitergehen bereit war. Sie hatten die freie Fläche vor dem Senatsgebäude erreicht und wandten sich der Basilika zu, wo die Luxusartikel verkauft wurden. Marcus blickte sich vorsichtig um und schaute über die Menschenmenge, sah aber keine Spur mehr von den beiden Männern. Er fragte sich, ob er Schattenwesen jagte, erinnerte sich aber rechtzeitig an Festus’ ernsten Ratschlag – übermäßig großes Misstrauen gehörte einfach zu diesem Gewerbe. Marcus blickte noch einmal über die Menge, konnte die Männer immer noch nicht entdecken und rannte ein paar Schritte, um Portia einzuholen.


  Nach dem hellen Tageslicht auf der Straße schien es im Inneren der Basilika ziemlich düster zu sein, und Marcus musste eine Weile warten, ehe seine Augen sich umgestellt hatten. Als er sich umschaute, staunte er, wie viele unterschiedliche und herrliche Waren hier zum Verkauf standen: wunderbare Ballen mit farbenfrohem Tuch, schimmernde Seide, Körbe voller getrockneter Früchte aus fernen Ländern, Regale voller Gefäße mit den besten Weinen, mit fein geschnitzten Figuren, die römische Soldaten, Barbaren und Gladiatoren darstellten – alle zu Preisen, die die Möglichkeiten der weitaus meisten Einwohner Roms überstiegen. Marcus hatte noch nie so viele Reichtümer an einem Ort gesehen.


  »Mit den Einkäufen für den Koch warten wir bis ganz zum Schluss, denn die werden am schwersten sein«, entschied Portia und lächelte Lupus und Corvus an. »Es hat ja keinen Zweck, dass ihr beide so viel herumschleppen müsst, während ich nach Stoffen und Duftwasser stöbere.«


  »Vielen Dank, Herrin.« Die beiden verneigten sich dankbar.


  »Nun, dann kommt schon.« Portia lachte leise. »Trödeln ist nicht erlaubt.«


  Sie bahnten sich langsam einen Weg zwischen den Ladentheken, die mit Stoffballen bepackt waren. Ab und zu blieb Portia stehen, um einen Stoff zu prüfen, auf den ihr Auge gefallen war. Schließlich kaufte sie eine Länge schimmerndes smaragdgrünes Tuch und wies Marcus an, das Päckchen für sie zu tragen.


  Marcus schüttelte den Kopf. »Das wäre unklug, Herrin.«


  »Oh?« Sie reckte entrüstet die Nase in die Höhe. »Und warum das?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens wäre ich mit dem Paket nicht zu übersehen. Und zweitens würde es mich behindern, falls ich rasch handeln muss. Festus hat mir sehr deutlich gesagt, dass ich keine Aufmerksamkeit erregen soll und immer kampfbereit sein muss.«


  »Nun, Festus ist aber nicht hier, oder? Außerdem ist das alles Unsinn, Marcus. Wer wäre denn dumm genug, mich mitten auf dem Forum anzugreifen? Und wie könntest du mit dieser finsteren Miene keine Aufmerksamkeit erregen?«


  Ehe Marcus weiter protestieren konnte, wandte sie sich um und machte sich auf den Weg zu dem Laden mit den Duftwässern. Da stand er nun mit der Stoffrolle. Er zischte verärgert durch die Zähne. Dann drehte er sich zu den beiden anderen Jungen um. Corvus hob sofort die Hand.


  »Uns brauchst du gar nicht anzuschauen. Wir haben auch so schon genug zu schleppen.«


  »Ich meine es ernst.« Marcus streckte ihnen das Päckchen hin. »Nehmt es. Ich muss sie beschützen.«


  »Auf keinen Fall – sie hat dir gesagt, dass du es tragen sollst. Wir werden doch keine Tracht Prügel riskieren, weil wir ihre Befehle missachten.« Corvus zupfte den anderen Jungen am Arm und sie eilten hinter Portia her.


  Marcus murmelte leise einen wilden Fluch, während er sich den Stoff unter den Arm klemmte und sich noch einmal umschaute, ehe er ihnen folgte.


  Portia ging in der Reihe mit den Parfümhändlern von einem Geschäft zum anderen und schnupperte an den feinen Glasfläschchen, die sie sich vorlegen ließ. Schließlich wählte sie ein Duftwasser aus und langte nach ihrer Geldbörse, als der Händler sie ins Ladeninnere bat, wo sie einen schönen Flakon aussuchen sollte, in dem sie etwas von dem Duftwasser mitnehmen konnte.


  »Wartet hier«, wies Portia Marcus an. »Sobald ich hier fertig bin, gehen wir zu den Gewürzläden.«


  Sie verschwand durch einen schmalen Torbogen und Marcus schaute ihr nach. Jenseits der Ladentür lag ein tiefer Raum, von dem ein anderer Durchgang aus der Basilika und auf die Straße führte. Dort draußen war ein weiterer Stand, an dem ein junger Helfer versuchte, Passanten anzulocken. Der Ladenbesitzer bat Portia zu einer Theke, auf der eine Auswahl kunstvoller Flakons und passender Stopfen stand.


  »Beim Jupiter«, murmelte Lupus. »Ich dachte, sie würde sich niemals entscheiden.«


  »Und hast du den Preis gesehen?«, fragte Corvus mit einem Kopfschütteln. »Zehn Dinar! Unglaublich … Nur um gut zu riechen, wenn jemand bei diesem Essen in ihre Nähe kommt.«


  »Du solltest es vielleicht auch mal damit versuchen.« Lupus schniefte. »Du stinkst nach Fisch.«


  »Das liegt daran, dass mich dieser verdammte Koch heute Morgen gezwungen hat, alles mögliche Zeug in Garum* einzulegen. Versuch du mal, das zu machen, und sieh, ob du danach besser riechst.«


  Marcus überließ die beiden ihren Streitereien und schaute die Gänge zwischen den Läden auf und ab, aber es war immer noch keine Spur von den zwei Männern zu sehen, die er vorhin bemerkt hatte. Er kam zu dem Schluss, dass er sich überflüssige Sorgen gemacht hatte. Nur um sicher zu sein, ging er einige Schritte bis zum Ende einer anderen Reihe von Ständen, ehe er an seine vorherige Position vor dem Laden des Parfümhändlers zurückkehrte. Seine Gedanken wanderten wieder zu den Neuigkeiten, die ihm Portia in der vorigen Woche mitgeteilt hatte. Nachdem er die Sache überdacht hatte, begriff Marcus, dass dies ihm die Gelegenheit verschaffte, die er brauchte, um General Pompeius um Hilfe zu bitten. Aber dass Decimus in Rom war und dass er Crassus so nah zu sein schien, war ein schlechtes Zeichen, und schon verfinsterten wieder Zweifel Marcus’ Gedanken.


  Ein Aufschrei aus dem Laden unterbrach Marcus’ Grübelei. Er warf die Stoffrolle auf den Tisch mit den Parfümbehältern und raste zum Eingang.


  Corvus sah verdutzt aus. »Was ist los? Marcus?«


  Marcus ignorierte ihn und rannte in den Laden, den Knüppel fest mit der Faust umschlossen. Der Ladenbesitzer lag auf dem Boden. Aus einer Wunde an seinem Kopf floss Blut. Seine Augen flatterten, als sein Assistent neben ihm niederkniete und ihm die Hand auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stillen. Im Nu hatte Marcus die Lage erfasst.


  »Wo ist sie?«, fragte er.


  Der Assistent schaute mit glasigem Gesichtsausdruck auf, antwortete aber nicht.


  »WO IST SIE?«, brüllte Marcus.


  Der Assistent zuckte zusammen und deutete dann mit einem zitternden Finger auf die Tür an der anderen Seite des Ladens. »Sie haben sie mitgenommen.«


  Übelkeit breitete sich kalt in Marcus’ Gedärmen aus. Er hörte Schritte, als Corvus und Lupus in den Laden kamen. Marcus rannte auf die andere Tür zu und rief über die Schulter zurück:


  »Mir nach!«


  
    * Standardgewürz der römischen Küche, hergestellt aus Fisch

  


  X


  Mit ängstlich pochendem Herzen stürzte Marcus auf der anderen Seite der Basilika auf die Straße und konnte gerade noch einer aneinandergeketteten Gruppe von Sklaven ausweichen, die gebündelte Tierfelle trugen. Lupus und Corvus kamen hinter ihm hergerannt. Die Straße war zwar breit, aber sie war voller Menschen, und Marcus konnte in keine Richtung weit sehen. Er kletterte auf einen Tisch und warf dabei ein großes Gefäß herunter, das unten auf den Steinplatten zerschellte. Sofort erfüllte ein süßer blumiger Duft die Luft.


  »He!«, schrie ein Mann an der Theke des benachbarten Stands. »Was hast du denn vor, Junge? Du musst dafür bezahlen!«


  Marcus ignorierte ihn, während er verzweifelt zu seiner Rechten die Straße mit den Augen absuchte. Die Menge erstreckte sich bis in den Schatten der hohen Wand der Basilika, aber nichts deutete darauf hin, dass hier etwas nicht stimmte. Er wandte sich in die andere Richtung, als einige Passanten stehen blieben und glotzten. Marcus strengte seine Augen an, und dann sah er sie – die beiden Männer, die ihm vorhin aufgefallen waren, wie sie sich etwa fünfzig Schritte von ihm entfernt einen Weg durch die Menge bahnten, während Portia mit den Fäusten auf den breiten Rücken des Mannes hämmerte, der sie festhielt. Einige Leute, die von den beiden Kerlen zur Seite geschubst wurden, schrien ihnen wütend hinterher.


  Marcus formte mit einer Hand einen Trichter vor dem Mund, deutete mit dem Knüppel hinter den beiden her und schrie: »Haltet diese Männer!« Seine Stimme war schrill vor Furcht und weithin auf der ganzen Straße zu hören. Einer der Männer schaute sich um und zog den Kumpan am Arm. Dann verschwanden sie in einer Seitenstraße und waren außer Sichtweite. Marcus sprang von dem Tisch herunter und jagte hinter ihnen her, schlängelte sich durch die Menschenmenge, während Corvus und Lupus sich nach Kräften bemühten, mit ihm Schritt zu halten. Beim Laufen rasten Marcus’ Gedanken ihm voraus. Er durfte Portia nicht verlieren. Wie konnte er weiterleben, wenn er es zuließ, dass ihr etwas zustieß? Und nicht nur das. Caesar würde von der Person, der er die Aufgabe anvertraut hatte, seine Nichte zu beschützen, einen furchtbaren Preis fordern. Er würde keine Entschuldigung akzeptieren. Marcus zwang sich, so schnell zu rennen, wie seine Füße ihn nur tragen konnten.


  Gesichter in der Menge wirbelten an ihm vorüber, und er ignorierte die überraschten und wütenden Schreie, während er und die anderen Jungen die Straße entlangrannten. Ein wenig weiter vorn sah Marcus den Eingang zu der Seitenstraße und deutete darauf.


  »Da hinein!«, rief er Corvus und Lupus zu.


  Er flitzte um die Ecke, erwartete beinahe, dass er die beiden Männer sehen würde, die mit gezogenen Messern dort auf ihn warteten. Stattdessen erblickte er eine düstere Straße, die sich zwischen eng nebeneinanderstehenden Mietshäusern eine leichte Steigung hinaufwand. Der Boden war mit gestampftem Müll bedeckt und in unregelmäßigen Abständen war Unrat gegen die Mauern aufgehäuft. Die Luft war schwer von Jauchegestank und ein widerliches dunkles Rinnsal floss mitten auf der Straße. Eine Handvoll Menschen war auf der Straße zu sehen – eine junge Mutter, die ein Kleinkind an der Hand führte und einen sich windenden Säugling vor die Brust gebunden hatte, und etwas weiter eine Alte, die auf den Stufen neben dem Eingang eines Mietshauses saß und Nähte von alten Kleidungsstücken auftrennte, die in einem Haufen neben ihr lagen.


  Weiter hinten rannten zwei dunkle Gestalten fort, von denen eine Portia trug. Marcus setzte ihnen nach, so schnell er konnte. Hinter sich hörte er die klatschenden Schritte und das Keuchen der anderen Jungen, die sich Mühe gaben, mit ihm mitzuhalten.


  Schließlich machte die enge Straße eine kleine Biegung, und nun waren Portia und ihre Entführer nicht mehr zu sehen. Marcus zwang sich weiterzulaufen, und als er die Ecke erreichte, konnte er die drei wieder sehen und begriff mit wachsender Hoffnung, dass er sie beinahe eingeholt hatte. Die Männer rannten noch ein Stück, ehe sie in eine weitere Nebenstraße einbogen. Als Marcus dort angekommen und um die Ecke gehastet war, hatte er sie bereits wieder aus den Augen verloren. Erschöpft blieb er stehen und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Vor ihm wand sich eine noch schmalere Straße in den Slumbezirk. Sie war so schmal, dass zwei Männer nur mit Mühe nebeneinander hindurchpassten. Die beiden waren nirgends zu sehen. Soweit Marcus im Dämmerlicht ausmachen konnte, zweigten zu beiden Seiten weitere Gassen ab. Er rannte weiter und schaut in die erste hinein, die rechts abging, aber dort war keinerlei Bewegung zu sehen. Auch in der nächsten links nicht. Verzweiflung erfüllte sein Herz. Wenn ich sie verloren habe, dann lässt mich Caesar töten oder schickt mich in die Bergwerke …


  Hinter sich hörte er Stiefel klatschen, als Corvus und Lupus ihn einholten.


  »Wo … sind … sie?«, keuchte Lupus, beugte sich vor und stützte sich schwer atmend mit den Händen auf den Oberschenkeln ab.


  Marcus schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Müssen in der Nähe sein.«


  Dann sah er in einem Hauseingang einen alten Mann hocken, den er zunächst nicht bemerkt hatte. Marcus rannte zu ihm hin.


  »Haben Sie gerade zwei Männer vorüberkommen sehen?«


  Der Alte schaute auf und sah ihn mit milchig-weißen Augen an. Mit einem flauen Gefühl im Magen begriff Marcus, dass der Mann blind war. Er wollte sich gerade abwenden, als der Alte rau auflachte.


  »Gesehen? Nein, gehört hab ich sie. Und das Kind hat geweint.«


  »Die sind hier vorbeigekommen? Wohin sind sie gegangen?«


  Der Alte deutete mit der ausgestreckten Hand die Straße entlang. »Dahin. Und ehe sie weitergingen, habe ich einen Topf klirren hören.«


  »Danke.« Marcus berührte leicht die Schulter des Mannes und winkte den beiden anderen Jungen zu, dass sie ihm folgen sollten. Nach wenigen Schritten zweigte eine weitere, noch dunklere Gasse nach rechts ab. Ein Haufen zerbrochener Vorratsgefäße versperrte beinahe den Eingang zu diesem Weg. Marcus bog sofort in diese Gasse ein und machte seinen Gefährten ein Zeichen mit der Hand. »Hier entlang.«


  Die Hinterseiten zweier Reihen von Mietshäusern säumten diese Gasse, und nur wenige Türen führten auf sie hinaus. Marcus und seine Gefährten hatten erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als die Gasse eine scharfe Biegung machte und nach wenigen Metern in eine sehr geschäftige Straße mündete. Von den beiden Entführern war keine Spur zu sehen. Marcus blieb stehen.


  »Wo sind … die … hin?«, keuchte Lupus.


  »Sie müssen hier noch irgendwo sein«, schloss Marcus blitzschnell. »Wir müssen sie finden, ehe sie sich aus dem Staub machen. Wir teilen uns auf. Ihr beide geht zurück und versucht es an jeder Tür, an der wir vorbeigekommen sind, untersucht jede Möglichkeit, wohin sie von dieser Gasse verschwunden sein könnten. Ich gehe von hier aus weiter.«


  Corvus schaute ihn an. »Und was machen wir, wenn wir sie finden?«


  Marcus hegte keinen Zweifel, dass die beiden Männer, die sie gesehen hatten, mit den Jungen problemlos fertig werden könnten. Er zuckte die Achseln. »Ruft nach Hilfe und betet zu den Göttern, dass jemand kommt.«


  »Sehr nützlich«, grummelte Corvus.


  Lupus schubste ihn in die Gasse zurück. »Komm schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sobald die beiden fort waren, ging Marcus langsam vorwärts, lauschte aufmerksam auf jedes Geräusch, das ihn vielleicht zu den Entführern von Portia leiten konnte. Der ständige Trubel des Forums war nur noch als fernes Brummen zu hören, lediglich ab und zu unterbrochen durch eine Stimme aus den oben gelegenen Wohnungen und das Platschen eines Abflussrohrs, das sich in die Gasse entleerte. Die ersten paar Türen auf beiden Seiten waren fest verriegelt und rappelten nur, wenn Marcus sie zu öffnen versuchte. Ein Torbogen etwas weiter unten führte nach rechts auf einen kleinen Hof, in den von oben nur wenig dämmeriges Licht fiel. Ein paar Frauen saßen schwatzend bei einem Brunnen. Sie schauten auf und verstummten, als Marcus vorsichtig auf den Hof trat. Er schaute sich um und hielt sich einen Finger an die Lippen.


  »Was willst du denn hier?«, fragte eine ältere Frau mit schriller Stimme.


  »Ich suche ein paar Männer.«


  »Tun wir das nicht alle, Jungchen?«, meinte eine andere Frau, und ihre Gefährtinnen brachen in lautes Gelächter aus.


  »Sie hatten ein Mädchen bei sich«, fuhr Marcus beharrlich fort. »Sind sie hier vorbeigekommen?«


  »Ein Mädchen? Dann haben wir Pech gehabt, meine Damen. Sieht ganz so aus, als wären die Herren bereits vergeben.«


  Marcus runzelte ärgerlich die Stirn und verließ den Hof wieder, um seine Suche weiter unten in der Gasse fortzusetzen. Er hatte es gerade an zwei weiteren Türen versucht, als er ein Stückchen entfernt einen erstickten Schrei hörte. Er blieb wie angewurzelt stehen und spitzte die Ohren, während er die Luft anhielt. Da hörte er den Schrei wieder, gefolgt von einem tiefen Knurren. Marcus schlich diesen Geräuschen nach. Links vor ihm war eine Tür, und auf die bewegte er sich zu. Sie stand einen Spalt offen, und es sah aus, als hätte jemand sie eingetreten. Nun vernahm man Geräusche, die auf einen Kampf hindeuteten, danach einen Schlag und gleich darauf einen schrillen Schmerzensschrei. Marcus hatte die Tür erreicht und blieb stehen. Er schaute über die Schulter die Gasse entlang, aber von Corvus und Lupus war nichts zu sehen. Er wagte es nicht, nach ihnen zu rufen und damit die Entführer auf sich aufmerksam zu machen, falls die Männer wirklich hinter dieser Tür waren. Er schluckte aufgeregt, hielt seinen Knüppel bereit, während er mit der anderen Hand vorsichtig die Tür aufschob. Langsam öffnete sie sich und gab den Blick auf einen großen Lagerraum frei, der voller zerbrochener Kisten und Möbelstücke war, die man anscheinend als Feuerholz gebrauchen wollte. Die beiden Männer standen seitlich von Marcus nur ein Stück vom Eingang entfernt. Der eine hielt Portia fest, hatte ihr die Arme auf den Rücken gedreht und umklammerte sie mit einer Hand, während er ihr die andere Hand vor den Mund presste.


  »Versuch noch einmal, mich zu beißen, du kleine Hexe, und ich dreh dir den Hals um. Verstanden?« Er zerrte heftig an ihren Armen, und Portia wimmerte ein wenig, ehe sie nickte.


  »Schon besser«, sagte der andere Mann. »Dir muss man erst mal Manieren beibringen. Wer hätte gedacht, dass eine gut erzogene junge Dame so gewalttätig ist? Nun, es ist höchste Zeit, dass dir jemand eine Lektion erteilt. Eine, die du niemals vergessen wirst. Und dein Onkel auch nicht.« Er zog ein Messer aus dem Gürtel und hielt ihr die Klinge an den Hals. »Wenn er sieht, was mit dir passiert ist, dann kennt er den Preis dafür, dass er sich im Senat Feinde macht. Nicht dass er selbst lange Zeit zum Trauern haben wird. Caesar wird sich schon bald in der Unterwelt zu dir gesellen, junge Dame«, schloss er mit einem bösartigen Grinsen.


  Portias Augen weiteten sich vor Schreck. Marcus nahm den Knüppel in die linke Hand und tastete nach dem Griff eines seiner vier Wurfmesser, die in seinem Gürtel verborgen waren. Dann trat er die Tür ganz auf und machte einen Schritt in das Dämmerlicht des Lagerraums.


  »Lass sie los!«, schrie er.


  Der Mann, der die Falten von Portias Tunika gepackt hielt, fuhr wütend herum. Als er jedoch Marcus sah, brach er in bellendes Gelächter aus. Dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck sofort in Ärger. »Mach, dass du Land gewinnst, Junge! Sonst …«


  Marcus schleuderte seinen Wurfarm vor und dann ließen seine Finger das Messer losfliegen. Die breite Klinge blitzte auf, als sie durch den Raum wirbelte. Mit einem dumpfen Schlag traf sie die Schulter des Mannes, und die tödliche Spitze bohrte sich ihm tief ins Fleisch. Der Mann heulte vor Schmerz und Überraschung auf, während Marcus das nächste Messer griff und es auf das Gesicht des Mannes zuschleuderte. Diesmal hob der Entführer zum Schutz die Hand, und die Klinge durchdrang seine Handfläche. Doch inzwischen hatte Marcus sein Überraschungsmoment verloren. Der andere Mann ließ Portia los und schleuderte sie zur Seite. Sie taumelte durch den Raum und fiel krachend in einen Haufen Feuerholz. Ihr Entführer riss unter seinem Umhang einen Dolch mit langer Klinge und tödlicher Spitze hervor. Er ging in die Hocke und kam auf Marcus zu. Sein Kumpan knurrte wie ein wütendes Raubtier, während er versuchte, sich das Messer aus der Hand zu ziehen.


  Marcus holte mit dem Knüppel aus, während er seine Aufmerksamkeit auf den Mann konzentrierte, der auf ihn zukam.


  »Das wird dich teuer zu stehen kommen, Bürschchen«, fauchte er zwischen den Zähnen hindurch. »Ich schneide dich in tausend Stücke, ehe ich dich endgültig erledige.«


  XI


  Marcus versuchte, seine Furcht zu unterdrücken, weil er nun gegen zwei Männer kämpfen musste, die ihn so weit überragten. Er wusste, wenn die Angst siegte, dann würden er und Portia mit Sicherheit getötet werden. Eiskalte Ruhe überkam ihn, als er seinen massigen Gegner abschätzte – den kräftig gebauten Oberkörper, die Narben auf Gesicht und Unterarm und das leichte Hinken mit dem linken Bein. Der Mann begann einen Angriff mit dem Dolch, stieß die Waffe in Richtung von Marcus’ Gesicht. Der sprang zur Seite und holte mit dem Knüppel aus, traf den Mann mit einem dumpfen Schlag in der Nähe des Ellbogens.


  Der Entführer verzog das Gesicht und stürmte vorwärts, versuchte, Marcus gegen die Mauer neben der Tür zu drängen. Marcus hielt bis zum letzten Augenblick stand, warf sich dann auf die Seite, rollte ab und kam wieder auf die Füße. Sofort holte er mit dem Knüppel aus, zielte diesmal auf das rechte Knie seines Angreifers. Er traf genau und fest. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus und sackte zusammen. Marcus hatte Festus’ Ausbildung noch gut im Kopf. Wenn dein Gegner zu Boden geht, musst du schnell zuschlagen, solange du die Initiative ergreifen kannst. Marcus holte erneut mit dem Knüppel aus und traf den Arm, mit dem der Mann das Messer hielt. Es war ein betäubender Schlag, die Finger des Mannes lockerten sich und der Dolch fiel zu Boden. Marcus wählte ein anderes Ziel, traf nun den Gegner an der Schulter, streifte ihn dann noch einmal am Kopf. Der Entführer riss den linken Arm hoch, um den Angriff abzuwehren, während er mit der anderen Hand nach seinem Dolch tastete.


  »Marcus! Pass auf!« Portias Stimme schrillte durch die feuchte Luft.


  Er drehte sich um und sah den Mann, den er mit den Messern verwundet hatte, auf sich zu rennen, einen kleinen, mit Metall beschlagenen Knüppel in der unverletzten Hand. Sein Gewand war um den Schnitt an der Schulter mit Blut befleckt. Brüllend und mit wütend blitzenden Augen stürzte sich der Mann auf Marcus. Der hatte keine Zeit mehr, ihm auszuweichen, konnte sich gerade eben noch niederkauern, ehe der Gegner ihn rammte und zu Boden riss. Der Aufprall raubte Marcus den Atem. Keuchend krabbelte er rasch zur Seite, während der Mann noch so viel Schwung hatte, dass er in die ursprüngliche Richtung weiterlaufen musste. Dann wandte er sich um, kam wieder auf Marcus zu, und der eisenbeschlagene Knüppel sauste durch die Luft, auf Marcus’ Kopf zu. Trotz seines raschen Reaktionsvermögens wusste Marcus, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihn einer der Hiebe treffen und seine Knochen unter der Wucht der kraftvollen Schläge des Mannes wie ein Stück Anmachholz zersplittern würden.


  Er duckte sich unter einem Schlag weg, wich dem nächsten aus, musste vor seinem Gegner zurückweichen, bis er wieder mit dem Rücken an der Wand stand, der Tür gegenüber, nah bei Portia. Er hielt seinen Knüppel in die Höhe, bereit, die gewaltigen Schläge des Angreifers zu parieren, obwohl er nur einen Gedanken im Kopf hatte: Er würde diesen Kampf verlieren. Er verspürte Scham, weil er es nicht geschafft hatte, Portia zu beschützen, dann Wut, weil er nicht stark genug war, um seine Arbeit richtig zu tun. Trotz seiner Ausbildung, trotz seiner Zähigkeit sprach nun alles gegen ihn. Der Mann ragte hoch über ihm auf, erhob dann den Knüppel und zielte mit dem nächsten Schlag direkt auf Marcus’ Kopf. Der packte den Griff seines Knüppels mit beiden Händen und drückte ihn nach oben, um den Schlag abzublocken. Mit lautem Knall prallte Holz auf Holz und die Wucht des Schlages fuhr ihm schmerzlich durch die Arme. Wieder schlug der Mann zu, und diesmal hörte man ein Splittern, als Marcus’ Knüppel zerbrach.


  »Ha!« Nun brüllte der Entführer im Triumph und holte weit mit dem Knüppel aus, um einen vernichtenden Schlag zu führen.


  »Nein!« Portia schrie auf. Man sah nur einen dunklen Schatten wirbeln, während ein Holzscheit den Mann seitlich am Schädel traf. Er schüttelte sich und wirbelte mit einem kehligen Knurren zu Portia herum: »Dafür wirst du teuer bezahlen, Mädchen!«


  Marcus musste ihn aufhalten. Er stieß die beiden gesplitterten Enden seines Knüppels, die er noch in Händen hielt, mit aller Gewalt in den Bauch des Entführers. Die scharfen Spitzen der Splitter drangen durch Stoff und Fleisch in die Gedärme des Mannes. Er stöhnte auf, sackte mit hängenden Armen nach vorn, das Gesicht nur wenige Zoll von Marcus’ Gesicht entfernt. Der Mund hing ihm offen und Marcus wehte eine Wolke warmen Knoblauchatems entgegen. Marcus zerrte die Trümmer seines Knüppels heraus und stieß erneut zu, drehte sie noch im Bauch des Entführers herum, um dort noch mehr Schaden anzurichten. Er spürte, wie ihm das Blut des Mannes in Strömen über die Hände rann.


  Mit gequältem Stöhnen versuchte der Mann seinem Peiniger zu entkommen, taumelte rückwärts, riss dabei Marcus die Enden des Knüppels aus den Händen. Schockiert starrte er auf die beiden Holzstücke, die aus seinen Gedärmen ragten. Er wich zurück. Marcus rang immer noch nach Luft. Schwer keuchend rappelte er sich auf die Knie und schaute seine Herrin an.


  »Geht … es dir … gut, Portia?«, japste er.


  Sie schloss die Augen und nickte zitternd. Marcus musste sie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Als er einen Schritt auf sie zu tun wollte, wurde sein Knöchel von einem eisernen Griff gepackt.


  »Du kleiner Schweinehund!«, knurrte der andere Entführer.


  Marcus schaute herunter und sah, dass der Mann seinen Fußknöchel mit einer Hand umfangen hatte und in der anderen den wiedergefundenen Dolch hielt. Portia schrie auf. Instinktiv zielte Marcus mit seinem freien Fuß, und seine eisenbeschlagene Schuhsohle traf den Mann am Schädel. Verzweifelt trat er wieder und wieder zu, aber der Mann hielt noch immer seinen anderen Fuß umfangen und ließ ihn nicht los. Dann schlug er Marcus mit der Dolchhand mitten ins Gesicht. Ein helles, betäubendes Licht explodierte in Marcus’ Kopf und er sackte nach hinten. Der Entführer warf ihn zur Seite und kroch auf Portia zu. Sie hatte sich in einer Ecke des Lagerraums zusammengekauert und starrte voller Panik auf den Mann, der auf sie zukam, sich über sie beugte und mit einer Hand niederhielt. Er holte mit dem Dolch aus und zielte mit der Spitze auf Portias Herz.


  »Diesmal stirbst du wirklich«, murmelte er hasserfüllt.


  »Nein!« Marcus streckte eine Hand aus, als er allmählich wieder klarer sehen konnte.


  Zwei Gestalten versperrten hinter dem Mann in einem wilden Wirbel das Licht. Der Entführer hielt inne, um über die Schulter zu sehen. Corvus reagierte als Erster und packte ein Stück Holz von einem Stapel bei der Tür. Er stürzte vor, hieb dem Mann das Holz von hinten auf den Kopf und zwang ihn so, Portia loszulassen. Als er zu den beiden Sklavenjungen herumfuhr, schlug Corvus erneut zu und der Mann stach mit einem Dolch nach ihm. Die Spitze traf den Jungen in der Seite, und der Aufprall raubte ihm den Atem, als er gegen die Mauer fiel. Lupus raste mit einem anderen Stück Holz auf den Mann zu und schlug es ihm immer und immer wieder so fest er konnte auf den Kopf. Das Geräusch der Schläge hallte im Lagerraum wider, und schließlich sackte der Entführer bewusstlos auf dem Boden zusammen.


  In der Stille, die nun folgte, starrte Marcus auf den gefallenen Entführer, und Lupus schaute sich entsetzt im Raum um. Das Einzige, was man hörte, war der keuchende Atem von Corvus, dann ein langes schmerzvolles Stöhnen. Marcus kroch zu der Stelle, wo der Küchenjunge auf dem Rücken lag und mit weit aufgerissenen Augen langsam die Lippen bewegte.


  »Ich … kann nicht … atmen«, murmelte Corvus mit versagender Stimme, während ihm ein Blutstropfen aus dem Mundwinkel rann.


  Marcus schaute herab und sah den Riss in der Tunika. Der Stoff war schon mit Blut durchtränkt, und als Marcus die Ecken vorsichtig zurückzog, sah er die Wunde in der Seite des Küchenjungen, aus der das Blut strömte. Trotz aller Ausbildung, die ihm Festus vermittelt hatte, konnte Marcus nichts tun, um ihn zu retten. Er schlug nur den Saum von Corvus’ Tunika über die Wunde und drückte fest darauf, um den Blutfluss zu stillen. Corvus stöhnte und wand sich unter dem Druck.


  »Bleib still liegen oder du machst alles noch schlimmer«, befahl ihm Marcus. »Sei tapfer, Corvus.«


  Der Junge schaute zu ihm hoch und nickte schwach. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und flüsterte: »Ist sie in Sicherheit? Die Herrin Portia?«


  »Ja.«


  Portia hörte ihren Namen und kam herüber, um sich neben Marcus zu knien. Still nahm sie Corvus bei der Hand. Seine Augen huschten zu ihr und er lächelte.


  »Du siehst, ich lebe.« Portia rang sich ein Lächeln ab. »Das habe ich dir zu verdanken.«


  Nach einem kurzen Schweigen drückte ihm Portia fest die Hand und fuhr fort. »Ich schulde dir mein Leben. Ich werde dafür sorgen, dass du eine stattliche Belohnung bekommst. Das verspreche ich. Wenige Sklaven wären so treu gewesen.«


  Corvus runzelte die Stirn. Sein Atem ging schwer, während er sich anstrengte, ihr zu antworten. »Hab’s nicht getan … weil du … meine Herrin bist. Hab’s getan … weil du in … Gefahr warst.«


  Plötzlich verkrampfte sich sein Körper, er riss sich von Marcus los und ein breiter Blutstrom ergoss sich aus seiner Wunde.


  »Marcus, tu was!«, schrie Portia und umklammerte die Hand des Jungen.


  Marcus hielt Corvus mit einer Hand am Boden und versuchte, mit der anderen weiter Druck auf die Wunde auszuüben. Corvus begann zu beben und seine Augen flackerten. Dann stieß er einen langen, tiefen Seufzer aus und sein Körper sackte leblos zu Boden. Marcus hielt noch einen Augenblick länger die Hand auf die Wunde gepresst, als gebe es Hoffnung, dass Corvus noch am Leben sein könnte. Auch Portia hielt weiterhin mit bebender Unterlippe seine Hand fest.


  Eine Weile lang sagte niemand ein Wort und man hörte nur das ferne Murmeln der Menge auf dem Forum.


  »Er ist gegangen?«, fragte Lupus, als er sich über sie beugte. »Corvus …«


  Marcus schaute sich um und sah, dass Lupus’ Gesicht schmerzverzerrt war. Er versuchte ihm Trost zuzusprechen. »Er ist ins Schattenreich übergegangen. Er ist jetzt frei, Lupus.«


  »Er ist tot«, erwiderte der Junge bitter. »Nur eine Handvoll Jahre als Sklave, und jetzt ist er tot.«


  Lupus kauerte sich hin und ergriff Corvus’ andere Hand. Marcus sah die Tränen in den Augen des Jungen schimmern, als dieser auf Corvus herabsah.


  »Er war wie mein Bruder für mich. Die einzige Familie, die ich je hatte.«


  Portia schaute ihn über den Leichnam hinweg an. »Ich … ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Wie solltest du? In deinen Augen sind wir doch nur irgendwelche Besitztümer im Haushalt deines Onkels. Jetzt … jetzt muss er sich einfach einen neuen Küchenjungen kaufen.«


  Marcus legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Wir können später trauern, Lupus. Jetzt müssen wir erst die Herrin Portia hier wegschaffen.«


  Portia schüttelte den Kopf. »Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen. Das ist … das ist nicht recht.«


  »Wir schicken jemanden her, um ihn zu holen, sobald wir zu Hause sind«, erwiderte Marcus. »Dann kann Corvus begraben werden, wie es sich gehört.«


  »Ja.« Portia nickte. »Ich kümmere mich selbst darum.«


  Sie ließ sich auf die Füße heben, und Marcus zog gerade Lupus von dem Leichnam fort, als man aus der anderen Ecke des Raums ein leises Lachen hörte.


  »Wie rührend.« Der Mann, aus dessen Eingeweiden die Holzstücke ragten, lachte trocken und winselte dann vor Schmerzen. »Ihr werdet euch schon alle bald genug zu diesem Jungen gesellen. Ihr, Caesar und der ganze Rest.«


  Lupus packte den Knüppel, mit dem er den zweiten Entführer bewusstlos geschlagen hatte, doch Marcus hielt ihn am Arm zurück. »Warte.«


  »Was?«, schnauzte Lupus wütend. »Lass mich sie töten.«


  »Der ist schon erledigt.« Marcus deutete mit dem Kopf auf den höhnenden Mann. »Und wenn sein Herr herausfindet, dass er keinen Erfolg hatte, wird das sein Freund auch bald sein.«


  »Was ist dann der Unterschied?«, fragte Lupus beharrlich.


  »Es ist der Unterschied zwischen denen und uns, und das ist wichtiger als alles andere. Außerdem müssen wir machen, dass wir hier wegkommen. Jetzt sofort.«


  Lupus starrte Marcus verwirrt an, nickte dann bedächtig und ließ den Knüppel sinken. Er drehte sich zu dem Mann um, der zu seinen Füßen lag, und spuckte auf ihn, ehe er zur Tür ging. Marcus nahm Portia sanft beim Arm und führte sie hinter Lupus her. Ehe sie die Tür erreicht hatten, schrie der Mann ihnen nach:


  »Ihr seid alle tot! Wisst ihr das? Tot! Ihr glaubt, das hier ist das Ende? Wir werden nicht ruhen, bis du und dein edler Onkel auf den Straßen verblutet!«


  Marcus spürte, wie Portia schauderte. Dann sagte sie mit leiser, benommener Stimme: »Bring mich hier weg, Marcus. Bring mich nach Hause.«


  XII


  »Das ist ein Skandal«, sagte Caesar leise, als Marcus seinen Bericht von Portias Entführung beendet hatte. Der Konsul hatte mit General Pompeius in seinem Arbeitszimmer zusammengesessen, als Marcus, Portia und Lupus zerzaust und verletzt zurückgekehrt waren. Sobald Marcus Festus erklärt hatte, was geschehen war, ging er an der Spitze einiger Männer hinaus, um die Leichname von Corvus und den beiden Entführern zu bergen. Inzwischen brachte man die beiden Jungen und ihre Herrin in Caesars Arbeitszimmer, wo sie alles genau berichten sollten. »Wahrhaftig ein Skandal«, sagte Pompeius und nickte. »Und auch kein Einzelfall. Erst wurde Crassus attackiert, nun Eure Nichte. Und nach allem, was Euer Sklavenjunge sagt, wollen Eure Feinde auch Euer Leben bedrohen. Es scheint, als hätten unsere politischen Gegner den Einsatz erhöht, mein lieber Caesar. Und sie werden für ihr törichtes Verhalten teuer bezahlen. Ein Wort von mir, und meine Veteranen durchsuchen die Straßen, bis wir die Männer hinter diesem feigen Angriff gefunden haben.«


  Caesar schüttelte den Kopf. »Das ist genau, was sie damit erreichen wollen. In dem Augenblick, da Eure Gefolgsleute anfangen, Leute grob zu behandeln, könnt Ihr sicher sein, dass Cato, Cicero und ihre noblen Freunde im Senat es von den Dächern schreien werden, dass die Tyrannei wieder in den Straßen Roms Einzug gehalten hat. Und sobald sich diese Meinung festgesetzt hat, sind wir verloren, General – Ihr und ich und Crassus. Man wird uns wegen irgendwelcher erfundener Vergehen zur Rechenschaft ziehen, und Ihr könnt sicher sein, dass unter den Geschworenen unzählige unserer Feinde sein werden. Dann heißt es Exil für uns drei, und sie werden all unseren Besitz beschlagnahmen.«


  »Was können wir dann machen?« Pompeius warf die Arme in die Höhe. »Es ihnen durchgehen lassen?«


  »Das nicht, gewiss nicht.« Caesar schüttelte den Kopf. »Aber was wir auch machen, wir dürfen unsere Verbündeten im Senat nicht gegen uns aufbringen. Wir kümmern uns später darum. Inzwischen …«


  Er hielt inne und streckte Portia seine Hand hin. »Komm her, meine Süße.«


  Portia trat mit leichten Schritten vor und nahm seine Hand. Caesar schaute ihr ins Gesicht und umfing dann ihre Wange mit der Hand. »Bist du sicher, dass sie dich nicht verletzt haben?«


  »Mir geht es gut, Onkel. Ich bin erschüttert, aber sonst ist mir nichts geschehen. Dank Marcus, Lupus und Corvus.«


  »Ah ja, der Küchenjunge, der bei dem Kampf umgekommen ist. Den kann man ersetzen. Dich nicht.«


  »Corvus hat sein Leben gegeben, um mich zu retten, Onkel«, sagte Portia mit fester Stimme. »Das war tapfer und edel von ihm.«


  »Natürlich war es das.« Caesar tätschelte ihr den Arm.


  »Und Marcus auch. Er hat gekämpft wie ein Löwe und einen der Männer außer Gefecht gesetzt, ehe er überwältigt wurde.«


  »Er soll seine Belohnung bekommen«, sagte Caesar besänftigend und nickte dann Lupus zu. »Der andere Junge auch. Man soll nicht sagen, dass Caesar undankbar ist.«


  Pompeius schnaubte. »Einen Sklaven belohnen? Warum? Es war doch die Schuld dieses jungen Narren, dass sie überhaupt bei helllichtem Tag entführt wurde.« Er lehnte sich in seinem Stuhl vor und deutete mit dem Finger auf Marcus. »Es war deine Pflicht, Caesars Nichte zu beschützen. Was für ein Leibwächter willst du denn sein, he? Du sollst doch jederzeit Wache bei ihr halten, und doch wurde Portia dir vor der Nase weg entführt. Ich glaube nicht, dass du überhaupt eine Belohnung dafür bekommen solltest. Wenn du mein Sklave wärst, würde ich dich auspeitschen oder zur Abschreckung für meine anderen Sklaven ans Kreuz nageln lassen, damit sie sehen, was ihnen blüht, wenn sie ihre Pflicht nicht tun.«


  Marcus ließ diese Tirade schweigend über sich ergehen. Er konnte nichts anderes tun. Er war ein Sklave, und es stand ihm nicht zu, für sich einzutreten. Die bloße Tatsache, dass er sich wehrte, würde ihn in noch größere Gefahr bringen. Seine Gedanken waren immer noch von Scham darüber erfüllt, dass er Portia im Stich gelassen hatte, und er kochte vor Wut, weil Pompeius so mit ihm redete. Schlimmer noch, dies war der Mann, von dem er erhofft hatte, dass er ihm helfen würde, seine Mutter zu finden und zu befreien – und nun betrachtete dieser Mann Marcus mit unverhohlener Verachtung und Feindseligkeit. Warum sollte ihm der General je helfen wollen?


  »Es ist nicht Marcus’ Schuld«, mischte sich Portia ein.


  Pompeius wandte sich ihr zu und zwang sich einen freundlich besorgten Blick auf sein wütendes Gesicht. »Ich denke schon, meine Liebe. Ich wäre bereits zornig, wenn er nur pflichtvergessen gewesen wäre. Aber dass er dies einer jungen Frau gegenüber war, die schon bald ein Mitglied meines Haushalts sein wird, ist unverzeihlich.«


  »Nein, es war meine Schuld, dass diese Männer mich mitnehmen konnten, ohne dass Marcus etwas davon merkte. Ich habe ihm und den beiden anderen befohlen, draußen vor dem Laden zu warten. Er hat nur gemacht, was man ihm angeordnet hatte. Dafür gebe ich ihm keine Schuld. Und Ihr solltet es auch nicht tun.«


  Pompeius lächelte sie an. »Du hast ein gutes Herz, mein Kind. Aber du verstehst nicht, dass ein Mann, wie jung er auch sein mag, keine Entschuldigung dafür hat, seine Pflicht nicht zu tun. Dafür sollte er bestraft werden.«


  Caesar schüttelte den Kopf. »Es wird keine Strafe für Marcus geben. Ich stehe bereits in seiner Schuld, weil er meiner Nichte schon einmal das Leben gerettet hat, und heute hat sich diese Schuld noch erhöht. Seht ihn Euch an. Seht Ihr die Blutergüsse und Schrammen? Ich bezweifle nicht, dass er sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um meine Nichte zu retten. Marcus, wieder einmal sage ich dir Dank.«


  Marcus war dankbar, dass sein Herr nicht Pompeius’ Meinung teilte. Er neigte den Kopf und antwortete mit so fester Stimme, wie er konnte: »Jawohl, Caesar.«


  »Du wirst zu gegebener Zeit deine Belohnung bekommen.«


  Ehe Marcus darauf antworten konnte, hörte man ein lautes Klopfen an der Tür. Caesar richtete sich in seinem Stuhl auf und rief: »Herein!«


  Die Tür ging auf, und Festus trat ein, erhitzt von seiner eiligen Rückkehr aus dem Slum. Er schloss die Tür hinter sich, trat zu Caesar und verneigte sich kurz.


  »Nun?«, fragte Caesar. »Was habt ihr gefunden?«


  »Wir haben den Leichnam des Jungen, Herr.«


  »Und was ist mit den beiden Männern?«


  »Es waren keine anderen Leichen im Lagerraum. Aber eine Blutspur führte nach draußen. Wir folgten ihr ein Stück und fanden den Leichnam eines Mannes, der in einer Gasse in der Nähe lag. Ich habe die Männer angewiesen, diese Leiche auch mitzubringen.«


  »Und der andere Angreifer?«


  »Von dem war keine Spur zu sehen.«


  »Schade. Es wäre nützlich gewesen, ihn zu befragen. Wir müssen herausfinden, wer ihnen den Befehl gegeben hat, meine Nichte zu attackieren.« Er wandte sich an Marcus. »Solange du die Erinnerung noch frisch im Kopf hast, was weißt du noch von diesen Männern?«


  Marcus sammelte sich. »Sie sahen nicht wie gewöhnliche Männer aus, Herr. Sie waren sehr gedrungen. Ihr Haar war kurz geschoren wie bei Soldaten oder Gladiatoren. Sie haben sich bewegt wie Berufskämpfer.«


  »Gladiatoren?« Pompeius zog die Augenbrauen in die Höhe. »Glaubt Ihr, dass unsere Gegner Gladiatoren gegen uns einsetzen?«


  »Warum nicht?«, antwortete Caesar. »Das erscheint mir sehr sinnvoll. Falls Cato und die anderen unsere Streitigkeiten auf den Straßen austragen wollen, warum sollten sie dann nicht Männer damit beauftragen, die zu kämpfen verstehen? Ich wünschte mir, ich hätte als Erster daran gedacht. Ich besitze in Campania mehrere Gladiatorenschulen.«


  »Ihr sprecht natürlich im Scherz«, sagte Pompeius. »Denkt nur, wie es für den Mob aussehen würde, wenn ein Konsul Banden von Gladiatoren auf ihn losließe. Es wäre ein Skandal. Nein, schlimmer noch als ein Skandal, es wäre ein großer Fehler.«


  Caesar überlegte einen Augenblick und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Ihr habt recht – ich sprach im Scherz. Trotzdem werde ich einige meiner besten Gladiatoren holen und näher an Rom unterbringen lassen. Für alle Fälle.«


  Pompeius schnaufte kurz. »Das ist Euer Risiko, Caesar. Seht nur zu, dass es nicht auch meines wird und das unseres lieben Freundes Crassus.«


  Marcus musste an sein Gespräch mit Portia im Garten denken – es schien wirklich, dass jedes mögliche Bündnis zwischen den drei mächtigen Aristokraten eine sehr unsichere Sache war, eher auf gegenseitiges Misstrauen als auf Zuneigung gegründet.


  Und doch wollte Caesar zulassen, dass der Neffe dieses Mannes seine einzige Nichte heiratete – ein Schachzug, der mehr über seinen Ehrgeiz als über seine Liebe zu seinem eigenen Fleisch und Blut aussagte. Diesmal hatte Caesar Marcus eine Strafe erspart, aber Marcus durfte nie vergessen, dass ein Sklave ihm nichts bedeutete, und er stählte seine Gefühle dagegen.


  Caesar strich sich nachdenklich übers Kinn, während er die Lage überdachte. »Falls die Gegenseite beschlossen hat, Banden dazu einzusetzen, unsere Macht zu untergraben, dann müssen wir Gewalt mit Gewalt beantworten. Wir müssen lediglich einen Verbindungsmann finden, der Kontakte zu den Straßenbanden Roms hat. Jemanden, den wir dazu überreden können, seinen Einfluss für unsere Ziele zu nutzen.« Er schaute auf und sah Pompeius mit festem Blick an. »Es gibt einen solchen Mann.«


  Pompeius überlegte kurz, ehe sich seine Augen erschreckt weiteten. »Nicht den. Nicht Clodius. Bitte nicht Clodius. Der Mann ist ein Schläger, kaum besser als ein gemeiner Verbrecher. Den können wir nicht einsetzen.«


  »Warum nicht? Er könnte sehr wohl die Lösung für unsere Probleme sein.«


  »Oder er könnte nur zu ihnen beitragen oder sie verschlimmern.«


  »Dann wollen wir ihm auf den Zahn fühlen. Ihn hierher holen und mit ihm reden.«


  »Unter welchem Vorwand?«


  Caesar überlegte einen Augenblick und lächelte dann. »Dass er uns helfen kann, den Leichnam des Mannes zu identifizieren, der meine Nichte angegriffen hat. Danach gehen wir zu einem anderen Thema über und schauen einmal, wo er steht. Was meint Ihr?«


  Pompeius schüttelte den Kopf. »Ich denke, Ihr seid verrückt. Aber … Ihr habt recht – es gibt niemanden, der bessere Verbindungen zu den Verbrechern Roms hat als Clodius.«


  Caesar nickte. »Dann soll es Clodius sein. Er hält sich im Augenblick in seiner Villa in Baiae auf. Ich lasse ihn sofort holen.«


  In der Stille, die nun eintrat, schaute Portia zu Marcus, ehe sie zu ihrem Onkel sagte: »Vorher müssen wir Vorkehrungen für Corvus treffen.«


  »Wie bitte?«


  »Für den Küchenjungen, der mir das Leben gerettet hat«, erinnerte ihn Portia. »Ich habe versprochen, dass er beerdigt würde, wie es sich gehört.«


  Caesar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist nicht nötig.«


  »Ich habe mein Wort gegeben, Onkel.«


  Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an, und Marcus überlegte, ob er ihr die Bitte verweigern würde. Dann zuckte er die Achseln und nickte zustimmend. »Sehr gut, du kannst einen der Karren dazu verwenden. Macht es im ersten Morgenlicht, und dann kommt wieder, sobald es vorüber ist.«


  »Jawohl, Onkel.«


  Caesar schnipste seine Finger in Richtung Festus. »Und du gehst mit ihnen. Nimm zwei deiner besten Leute mit.«


  »Jawohl, Herr.«


  »Jetzt muss ich mit General Pompeius allein reden. Ihr anderen geht.«


  Sie verließen den Raum, und Marcus schaute auf die beiden Männer, die schon begannen, sich leise zu unterhalten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Pompeius. Der Mann war von gedrungenem Körperbau, prächtig in violette Tunika und Umhang gekleidet, ein Sklave seiner Eitelkeit.


  Marcus war entschlossen, Pompeius zu zeigen, dass er ihn zu Unrecht beschuldigt hatte, er hätte seine Pflicht nicht erfüllt und Portia nicht beschützt. Er musste sich beweisen und den Mann irgendwie für sich gewinnen. Erst dann konnte er die einzige Belohnung verlangen, die er je von Pompeius oder Caesar bekommen wollte – Freiheit für sich und seine Mutter und eines Tages Rache an Decimus und seinem Schergen Thermon.


  XIII


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als der Karren durch die stillen, kalten Straßen der Hauptstadt rumpelte. Die Hähne, die man innerhalb der Stadtmauern hielt, hatten noch nicht gekräht, und die unzähligen Menschen, die dicht gedrängt in den Mietskasernen und Häusern wohnten, lagen noch in tiefem Schlummer. Festus und seine Männer führten die kleine Prozession vermummter Gestalten an. Von einem Maultier gezogen, kam zunächst ein zweirädriger Karren mit einer einfachen Bahre, auf die man den in ein schlichtes weißes Laken gehüllten Leichnam von Corvus gelegt hatte. Marcus führte das Maultier am Zügel und Portia folgte dem Karren. Lupus ging ein wenig hinter ihr. Der Leichnam lag auf den Reisigbündeln, die für den Scheiterhaufen benötigt wurden, daneben war eine Axt, mit der man weiteres Holz schlagen konnte. Niemand sprach ein Wort, als sie zum Stadttor kamen und von schläfrigen Wachtposten, deren Wache nun bald zu Ende gehen würde, durchgewinkt wurden.


  Draußen vor der Stadt bedeckte feiner Nebel den Boden, während der Karren die Straße entlangpolterte, die nach Süden in Richtung Campania führte. Kurz nach dem Stadttor kamen sie an einem großen, offenen Grab vorüber, in das man die Leichen der Unbekannten und Ungeliebten warf und dann mit Kalk bestreute.


  Niedrige Erhebungen zu beiden Seiten der Straße zeigten an, wo ältere Massengräber lagen. Weiter an der Straße entlang ragten die ersten Grabmäler auf. Von Weitem sah es aus, als schwebten sie auf den wabernden Nebelschwaden. Marcus konnte sich eines ängstlichen Schauderns nicht erwehren, als er die vielen anderen Monumente sah, die sich zu beiden Seiten der Straße erstreckten.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte er ehrfürchtig.


  »Die Nekropolis – die Stadt der Toten«, erklärte Festus mit leiser Stimme. »Hier wurden die sterblichen Überreste vieler Generationen von Römern zur letzten Ruhe gebettet. Die Gesetze der Stadt verbieten die Verbrennung oder das Begraben der Toten innerhalb der Stadtmauern, außer für die Bürger mit höchsten Ehren.«


  Marcus nickte, als er traurig auf die verschwommenen Umrisse der Grabmäler blickte. Schweigend gingen sie eine Weile weiter, ehe Festus anhielt.


  »Da oben.« Festus deutete auf eine kahle Hügelkuppe in der Nähe. Marcus nickte und führte das Maultier von der gepflasterten Straße auf das unebene Gelände. Der Karren holperte, als er zwischen den stummen Gräbern entlangrumpelte, ehe sie auf freies Gelände kamen. Der Weg auf die Hügelkuppe war ausgetreten und zwei Spurrillen führten bis oben hin. Dort gab Festus das Zeichen zum Anhalten. Marcus band das Maultier an einem verwitterten Baumstumpf fest und sah, dass der Boden mit den verkohlten Spuren früherer Leichenverbrennungen übersät war.


  Festus wies mit einer Geste auf Lupus und Marcus. »Es ist üblich, dass die nächsten Freunde oder Verwandten des Toten den Scheiterhaufen aufschichten. Aber hättet ihr lieber, dass meine Leute und ich es für euch machen?«


  Marcus schaute zu Lupus, sah aber an dessen zitternder Lippe, dass der Schreiber nicht würde sprechen können. Er räusperte sich. »Lupus und ich können das machen.«


  »Und ich«, fügte Portia hinzu.


  Einen Augenblick schien es, als wollte Festus protestieren, doch dann nickte er. »Wie Ihr wünscht, Herrin.«


  Während Lupus und Marcus die Bahre vom Karren hoben und ein wenig abseits abstellten, folgte Portia ihnen mit einem der Reisigbündel und legte es neben dem Leichnam ab.


  »Nein, so macht man das nicht«, sagte Festus sanft. »Lasst es euch zeigen.«


  Er kehrte zu dem Karren zurück und holte die zwei Stützböcke, die er zu den Reisigbündeln gepackt hatte. Mithilfe seiner beiden Leute hob er die Bahre hoch und stützte sie an jedem Ende auf einen der Böcke, sodass sie sich nun auf Taillenhöhe befand. »Das Reisig kommt darunter«, erklärte er.


  Als die Jungen und Portia die letzten Reisigbündel und Holzstücke fest unter der Bahre zusammengepresst hatten, nahm Festus eine Zunderbüchse aus seinem Tornister und schlug ein paar Funken, die in die fein gerupften Leinenfasern fielen. Sobald er eine kleine Flamme erweckt hatte, zündete er das Bündel trockenen Mooses an, das unten am Scheiterhaufen lag. Rasch breiteten sich die Flammen knisternd durch das Reisig aus, züngelten daran hoch und den in das Laken gehüllten Leichnam hinauf.


  Marcus schaute einen Augenblick zu, ehe seine Aufmerksamkeit auf ein fernes Glänzen gelenkt wurde, das auf der anderen Seite der Straße in etwa einer Meile Entfernung zu sehen war. Die gespenstischen Flammen, die im Nebel flackerten, verwirrten ihn kurz, ehe er begriff, dass er dort eine zweite Leichenverbrennung beobachtete. Während er noch hinüberstarrte, bemerkte er ein weiteres Flackern, dann noch eines jenseits des Tibers, jenseits der Ziegeldächer und säulengeschmückten Tempel von Rom. Marcus begriff, dass da draußen andere Menschen den Tod eines geliebten Familienmitglieds betrauerten, dass der Tod das Einzige war, was am Ende doch alle gleich machte.


  Nein, verbesserte er sich. Nicht alle. Er war sich sicher, dass von all den Scheiterhaufen, die heute Morgen brannten, dieser sicherlich der einzige war, der den Tod eines Sklaven ehrte. Er wandte seinen Blick zu den Flammen zurück, die den Leichnam von Corvus verzehrten. Tod war nur für die Freien eine Tragödie. Für Sklaven war er eine Befreiung, begriff Marcus.


  Die Flammen schlugen über Corvus’ Leiche zusammen, verkohlten das weiße Leichentuch, brannten durch seine Falten und begannen den toten Leib zu versengen. Der Geruch brennenden Fleisches erfüllte die Luft, und Marcus merkte, wie sich sein Magen vor Ekel und Schrecken verkrampfte. Die Bahre und die Stützböcke verbrannten schließlich ganz, und der Leichnam fiel mitten in das Feuer, dass die Funken nur so durch die Morgendämmerung stoben. Als die Sonne im Osten über den Bergen aufstieg und den Himmel mit einem rosigen Schein überzog, begann das Feuer herunterzubrennen. Die kleine Gesellschaft stand schweigend da, bis die letzten Flammen nur noch schwach flackerten und dann vergingen, bis nur noch feine Rauschschwaden aus der Asche und den verkohlten Überresten aufstiegen.


  Festus holte einen Spaten und eine kleine Urne vom Karren und hackte dann mit der Schneide des Spatenblatts größere verkohlte Brocken klein, ehe er sie alle in die Urne fegte. Dann drückte er den Stöpsel wieder in die mit Wachs ausgestrichene Öffnung und hielt ihnen die Urne hin.


  »Wer beerdigt die?«


  Portia schüttelte den Kopf und dann deutete Marcus auf Lupus. »Er war dein Freund.«


  Lupus nickte, und die Tränen strömten ihm über das Gesicht, als er die Urne an sich nahm und an seine Brust drückte.


  Marcus berührte seine Schulter. »Ich schwöre bei allen Göttern, dass ich Corvus rächen werde. Wir werden die Leute finden, die für seinen Tod verantwortlich sind, und sie werden mit ihrem Leben dafür bezahlen.«


  Marcus hatte keine Ahnung, wie er das schaffen wollte, aber er hatte sich selbst und dem Andenken an Corvus gelobt, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um dieses Ziel zu erreichen.


  XIV


  Nach der Beerdigung entschied Caesar, dass es für Portia zu gefährlich wäre, sich noch einmal auf die Straßen hinauszuwagen, während der Kampf zwischen den politischen Parteien so bitter tobte. Er wies sie an, im Haus zu bleiben. Außerdem, so hatte Portia Marcus mit einiger Bitterkeit erzählt, war es Brauch, dass man edle Damen von jeglicher Versuchung fernhielt, während sie sich auf eine Eheschließung vorbereiteten – damit sie nicht mit einem neuen Bewunderer durchbrannten. Somit hatte Marcus keine Aufgabe mehr, und Festus hatte ihm befohlen, mit seiner Ausbildung fortzufahren.


  Jeden Morgen begab sich Marcus auf den Hof und übte dort mit Schwert und Knüppel an dem mit Leder bezogenen Pfosten, ehe er sich ans Training im Messerwerfen und mit der Schleuder machte. Irgendwann am Morgen tauchte Festus aus dem Haus auf, um seine Bemühungen zu beaufsichtigen, scharfen Tadel zu bellen, wenn Marcus nicht die gewünschten Leistungen zeigte, ab und zu Ratschläge zu erteilen oder ihm eine neue Technik für den Straßenkampf beizubringen. Am Mittag erlaubte Festus Marcus, eine kleine Pause einzulegen, während er selbst mit seinen Männern etwas trinken ging. Marcus saß dann mit einem kleinen Gefäß mit stark verdünntem Wein auf dem Hof. Lupus brachte das Getränk gewöhnlich aus der Küche und die beiden teilten es mit Brot und Olivenöl miteinander.


  Als Marcus sechs Tage nach dem Angriff auf Portia während einer dieser Pausen auf dem Karren saß, stellte er die Frage, die schon seit Tagen an ihm nagte. »Wenn die Herrin Portia heiratet, dann verlässt sie wohl das Haus?«


  Lupus tunkte sein Brot in das Olivenöl und nickte. »Natürlich.« Er riss ein Stück Brot ab und kaute kräftig. »Wieso fragst du?«


  »Weil sie dann immer noch Schutz braucht. Das ist meine Aufgabe. Das ist meine Pflicht.«


  »Nicht, wenn sie verheiratet ist, dann nicht mehr. Dann kümmert sich Pompeius’ Neffe um sie. Ich bin sicher, dass er jede Menge Sklaven hat, die sie beschützen können.« Lupus legte eine Pause ein und sein nächstes Stück Brot blieb auf halbem Weg in der Luft stehen. »Seltsam, die Herrin hat neulich genau die gleiche Frage gestellt. Ich habe gehört, wie sie sich mit Caesar unterhalten hat. Sie wollte unbedingt, dass du bei ihr bleibst.«


  Marcus spürte, wie seine Hoffnung wuchs. Er hatte Portia gegenüber viele Anspielungen gemacht, sie sollte in Erfahrung bringen, ob er mit ihr in ihr neues Zuhause gehen könnte. Es gab vielleicht doch noch eine Möglichkeit, nah genug an Pompeius heranzukommen und ihn um Hilfe zu bitten. Er schluckte und räusperte sich, ehe er fragte: »Was hat Caesar dazu gesagt?«


  »Er meinte, du wärst zu wertvoll zum Verschenken.« Lupus deutete mit dem Finger auf Marcus. »Lass es dir nicht zu Kopf steigen.«


  »Wertvoll? Ich?« Marcus war verwirrt. »Wieso bin ich wertvoll?«


  »Im Augenblick hat er dir die Aufgabe übertragen, die Herrin Portia zu beschützen. Aber es ist klar, dass du das Zeug hast, dir in der Arena einen Namen zu machen und den Ruhm deines Herrn zu vermehren.« Lupus starrte Marcus abschätzend an. »Ich habe den Herrn sagen hören, dass er noch nie einen Jungen gesehen hat, der besser für das Leben eines Gladiators geeignet wäre. Du beherrschst alle Waffen. Festus hat es dir beigebracht. Der meint, dass du bereits jetzt stark bist und mit der Zeit so zäh sein wirst wie jeder Mann, der je einen Fuß in eine Arena gesetzt hat. Aber es ist mehr als das, meint er. Du denkst blitzschnell und bist entschlussfreudig.«


  »Das hat er gesagt?« Marcus verspürte großen Stolz in sich aufsteigen.


  Lupus nickte. »Er sagte, du wärst der geborene Kämpfer, als hättest du es von deinem Vater geerbt. Der war wohl ein Krieger oder so was, denke ich, oder?«


  Marcus nickte bedächtig, als er seine Lüge vorbereitete. »Er war Zenturion und hat unter General Pompeius im Osten gedient.«


  Lupus runzelte die Stirn. »Wie kommt es dann, dass du ein Sklave bist?«


  Marcus erzählte ihm, wie Titus von den Schergen des Steuereinnehmers ermordet wurde und er und seine Mutter auf den Sklavenmarkt verschleppt wurden. Er erwähnte absichtlich nicht, dass er seinem ersten Besitzer entflohen war, ehe er von Porcino für seine Gladiatorenschule aufgegriffen wurde. Auch den Namen Decimus erwähnte er nicht. Er mochte Lupus und glaubte, dass er ihm trauen konnte. Doch bis er wusste, warum sich Decimus in Rom aufhielt und wie eng er mit Crassus verbunden war, wäre es besser, nichts zu sagen.


  »Was für eine Geschichte!«, antwortete Lupus. »Die Götter haben wirklich ein übles Spiel mit dir getrieben. Jetzt begreife ich, warum du so darauf aus bist, in den Haushalt von Pompeius zu gelangen.«


  »Oh?«


  »Ich bin nicht von gestern.« Lupus lachte leise. »Du willst dich beim General einschmeicheln, ihm dann deine Geschichte erzählen und hoffst, dass er seinen Einfluss geltend macht, um deine Mutter zu retten. Hab ich recht?«


  Marcus war verblüfft. Er hätte nicht gedacht, dass seine Motive so offensichtlich waren. Leugnen würde ihm nicht helfen. Er nickte traurig.


  »Nun, selbst wenn du bei der Herrin Portia bliebest, denke ich, dass du eine Enttäuschung erleben würdest. Pompeius hat sein Schwert für einen Platz im Senat eingetauscht. Ich bezweifle, dass er sich allzu viele Gedanken über die Frau eines niedrigen Offiziers machen würde, der vor einem Jahrzehnt aus seinen Diensten ausgeschieden ist. Er würde sich wahrscheinlich nicht einmal an deinen Vater erinnern.«


  »Ich bezweifle, dass er meinen Vater je vergessen wird«, antwortete Marcus und musste einen Augenblick an Spartakus denken. Doch dann erinnerte er sich daran, dass er ja von Titus gesprochen hatte, dem Mann, der ihn adoptiert hatte. »Nicht nachdem er dem General das Leben gerettet hat, meine ich.«


  »Vielleicht.« Lupus zuckte die Schultern. »Aber ich würde keine allzu große Hoffnung darauf setzen. Und ehrlich gesagt ist ja Pompeius auch nicht gerade dein größter Verehrer … Soweit ich das verstanden habe, hat Caesar die Absicht, dich für eine Laufbahn in der Arena hierzubehalten.«


  Marcus wurde das Herz schwer. Er hasste es, keine Kontrolle über sein Schicksal zu haben – wie konnte er jemals seine Mutter befreien, während er noch ein Sklave war, dessen Schicksal stets von seinem Herrn bestimmt wurde? Und bei der Aussicht darauf, sein Leben damit zu verbringen, im blutgetränkten Sand der Arena gegen andere Sklaven zu kämpfen, während seine Ohren vom Gebrüll der grausamen Zuhörer widerhallten, wurde ihm schlecht.


  »Marcus!«


  Beide wandten sich um, schauten über den Hof und sahen, dass Flaccus winkte: »Der Herr möchte dich sofort in seinem Arbeitszimmer sehen.«


  Lupus und Marcus tauschten einen Blick. Dann stellte Marcus seinen Becher ab und stand auf. »Bis gleich.«


  Caesar und Festus waren in Gesellschaft eines anderen Mannes, als Marcus das Arbeitszimmer erreichte. Der Unbekannte war groß und dünn, trug eine lebhaft gemusterte Tunika, Ringe an allen Fingern und eine dicke Goldkette um den Hals, an der ein riesiger, in Gold gefasster Smaragd baumelte. Sein Haar war hellbraun und am Haaransatz sorgfältig zu kleinen Löckchen frisiert. Er hatte fein geschnittene, beinahe weibliche Gesichtszüge. Zwei scharfe Augen musterten Marcus genau, als er ins Zimmer trat.


  »Das ist der Junge?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Caesar. »Und einen vielversprechenderen Lehrling werdet Ihr in ganz Italien nicht finden, geschweige denn in Rom, mein lieber Clodius.«


  Der Mann lehnte sich vor und schaute Marcus prüfend an. »Hm. Ich bin mir nicht so sicher. Er sieht ein bisschen mickrig aus. Komm mal näher, mein Junge.«


  Marcus folgte seiner Aufforderung und blieb auf Armeslänge von Clodius entfernt stehen, wobei er sich an das frühere Gespräch zwischen Caesar und Pompeius über den zweifelhaften Charakter des Mannes erinnerte. Clodius runzelte verärgert die Stirn.


  »Näher.«


  Marcus trat noch näher, obwohl das süße Duftwasser des Mannes so überwältigend war, dass ihm ein wenig schlecht davon wurde.


  Clodius wandte sich an Caesar. »Darf ich?«


  Caesar lächelte milde. »Aber gern.«


  Clodius streckte die Hand aus und drückte Marcus sehr fest die Schulter.


  Marcus zuckte leicht zusammen, stand aber still und starrte dem Mann mit versteinertem Blick in die Augen.


  »Oh, das magst du wohl nicht, was? Mut hast du also.« Clodius lachte und fuhr dann mit der Hand zu Marcus’ Bizeps, den er wiederum drückte. »Er hat eine gute Muskelspannung, Caesar. Sehnig und hart. Ihr habt vielleicht recht. Bildet Ihr ihn vielleicht als Retiarius mit Netz und Dreizack aus?«


  »Das war mein erster Gedanke. Aber mit der richtigen Ernährung und Übung könnte er vielleicht gedrungen genug werden, um als Schwergewicht zu kämpfen.« Caesar holte tief Luft. »Aber davon genug. Wir sind nicht hier, um über Marcus’ Zukunft zu sprechen. Wir haben andere Dinge zu bereden. Wie ich Euch sagte, ist Marcus der Junge, der meiner Nichte inzwischen zweimal das Leben gerettet hat.«


  »Ich kann nicht leugnen, dass mich das überrascht«, bemerkte Clodius. »Ich hätte jemanden erwartet, der ein wenig … älter ist.«


  »Für unsere Zwecke ist er alt genug«, antwortete Caesar. Dann stand er auf und deutete auf die Tür. »Kommt, wir wollen sehen, was Ihr von unserem, äh, Fund haltet. Festus, geh voraus.«


  »Jawohl, Herr.« Festus neigte den Kopf und deutete an, Marcus sollte ihm folgen, und wandte sich zur Tür. Sie gingen auf den Korridor und quer durch den Garten ins Wohnquartier der Sklaven. Jenseits der Kirche führte eine schmale Treppe in einen Keller hinunter, wo die verderblichen Lebensmittel gelagert wurden. Dort gab es zwei große Kammern, die jeweils nur ein Oberlicht hatten, das die Finsternis gerade so weit erhellte, dass die Sklaven deutlich sehen konnten, was sich in den Räumen befand. Als die Gruppe durch den schmalen Türbogen trat, der die beiden Räume verband, schlug ihnen ein furchtbarer Gestank entgegen. Marcus rümpfte angeekelt die Nase.


  »Großer Gott, Caesar«, rief Clodius aus. »In Eurem Fleischvorrat ist was verdorben.«


  Caesar lächelte grimmig, als er die kleine Gesellschaft in die zweite Kammer führte. »Da ist das Fleisch.«


  An der Hinterwand stand ein Tisch, und darauf lag der Leichnam eines der Männer, die Portia angegriffen hatten. Seine Haut war blass und von blauen Flecken übersät. Der Kiefer hing ihm schlaff herunter und seine Augen waren weit aufgerissen und starrten zu den unverputzten Ziegelsteinen der niedrigen Gewölbedecke hinauf. In der Nähe war der süßliche Geruch unerträglich, und Marcus versuchte, nicht durch die Nase einzuatmen, um den Gestank nicht riechen zu müssen. Neben ihm schien auch Festus damit zu ringen, dass sich ihm der Magen umdrehte. Clodius presste sich den Saum seines Umhangs vor Mund und Nase. Nur Caesar schien völlig unbeeindruckt, während er kühl auf die Leiche schaute. Dann wandte er sich zu Clodius.


  »Nun? Erkennt Ihr ihn?«


  Clodius lehnte sich über den Leichnam und untersuchte das Gesicht. »Nein. Kann ich nicht sagen. Der Kerl hat eine widerlich gewöhnliche Visage. Nur ein weiterer Straßenräuber, scheint mir …« Er rollte bei der Leiche den Ärmel der Tunika bis zur Schulter hoch. »Aber seht das hier.«


  Marcus und die anderen traten herbei, um einen genaueren Blick auf den Arm zu werfen. Der Tote hatte eine Tätowierung auf der Schulter. Zwei gekreuzte Dolche.


  Clodius richtete sich auf und nickte. »Das ist das Zeichen der Klingen, einer der Banden vom Aventin. Eine üble Rotte. Gewöhnlich erpressen sie Schutzgelder, und für die richtige Summe bringen sie jeden in Rom um, bis zum Senator hinauf. Ihr Anführer ist heutzutage Milo, den Bibulus, Cato und Cicero angeheuert haben, um gegen Eure Gefolgsleute zu kämpfen, wenn Ihr es auch niemals beweisen könntet. Bibulus ist vielleicht ein Narr, aber er ist doch nicht so dumm, dass er Beweise für seine Verbindung zu den berüchtigten Banden Roms hinterlässt. Und wenn er bereit ist, sich mit den Klingen einzulassen, dann seid Ihr und Eure Freunde in Gefahr, Caesar.« Er wandte sich mit einem neugierigen Blick an Marcus. »Wenn du es mit diesem Mann und einem seiner Bandenkumpane aufgenommen hast, dann bist du wirklich sehr mutig, junger Marcus. Und auch sehr dumm. Diese Männer hätten nicht gezögert, dich zu töten. Es hätte ihnen sogar Spaß gemacht, da bin ich sicher, und sie hätten dafür gesorgt, dass es so lange wie möglich dauert.« Er leckte sich bei dem Gedanken die Lippen.


  Marcus kämpfte gegen ein Schaudern an, ehe er antwortete. »Das habe ich damals auch nicht bezweifelt, Herr. Aber die Herrin Portia war in Gefahr. Was hätte ich sonst tun können?«


  »Wenn ich es gewesen wäre, ich hätte Hilfe geholt.«


  »Und dann wäre meine Nichte jetzt tot«, warf Caesar eiskalt ein. »Wir sind von nun an alle nicht mehr sicher. Unsere Feinde sind entschlossener denn je und gefährlicher, als ich dachte.«


  Clodius spitzte die Lippen und nickte. »Ihr habt recht. Was wollt Ihr also machen, Caesar? Mir scheint, Ihr könntet etwas Hilfe gebrauchen.«


  Marcus bemerkte, dass Caesars Augen sich verengten, während er Clodius unverwandt anschaute.


  »Ich weiß. Deswegen haben wir nach Euch geschickt.«


  Clodius lachte leise. »Und was würdet Ihr von mir verlangen?«


  »Wenn unsere Feinde schon Straßenbanden einsetzen, um uns einzuschüchtern und unsere Gefolgsleute zu verletzen, dann müssen wir Gewalt mit Gewalt beantworten. Wir wissen, dass Ihr Verbindungen zu einigen der Banden habt, und wollen Euch bitten, Unterstützung für unsere Seite zu organisieren.«


  Clodius bedachte das einen Augenblick lang, ehe er antwortete. »Das kann ich machen. Aber es hat seinen Preis. Diese Banden sind tödlich, Caesar. Sie scheuen vor nichts zurück, um ihre Bezirke zu verteidigen. Wer sich ihnen in den Weg stellt, wird getötet, oft grausam dahingemetzelt, damit sicher ist, dass alle die Botschaft verstehen. Wenn ich gegen sie vorgehen soll, dann muss ich meine eigenen Banden anheuern. Und die sind nicht billig.« Seine Augen glänzten.


  Caesar zuckte die Schultern. »Wie hoch der Preis auch ist, Crassus kann sich die Dienste Eurer Straßenbanden leisten.«


  »Ich bin sicher, er kann es sich leisten, sie zu bezahlen. Aber ich spreche von meinem Preis, Caesar.«


  »Eurem Preis? Wie viel wollt Ihr haben?«


  »Nichts, das Ihr euch nicht leisten könnt. Ich will Euer Gold und Silber nicht.«


  »Was wollt Ihr dann?«, fragte Caesar ungeduldig.


  Es trat eine Pause ein.


  »Ich hatte es mir in den Kopf gesetzt, Tribun zu werden.«


  Marcus erinnerte sich daran, was Lupus ihm von dem Posten eines Tribuns erzählt hatte, einem Posten für Menschen, die für die Rechte der gewöhnlichen Sterblichen eintraten.


  Caesars Augen weiteten sich überrascht. Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Das würde Euch Gewalt über den Mob geben. Außerdem seid Ihr Senator, und der Posten des Tribuns steht nur Menschen von gewöhnlichem Rang offen.«


  »Daran hatte ich schon gedacht. Es gibt eine Möglichkeit, dieses Hindernis zu umgehen. Ich kann mich von einem Gemeinen adoptieren lassen, von einem Plebejer, und Ihr habt die Macht, meine Adoption zu bestätigen. Sobald das geschehen ist, steht es mir frei, mich um das Amt eines Tribuns zu bewerben. Und wenn ich erst einmal Tribun bin, dann kann ich dafür sorgen, dass der Mob stets auf Eurer Seite steht.«


  Während Caesar diesen Vorschlag bedachte, standen Festus und Marcus schweigend daneben. Marcus fragte sich unwillkürlich, wie diese beiden mächtigen Männer ihre hinterhältigen Pläne vor ihren Sklaven schmieden konnten, als wären sie nicht da – als gehörten sie zum Inventar.


  »Nun gut, dann sind wir uns einig.« Caesar nickte und streckte Clodius seine Hand entgegen.


  Nachdem sie einander die Hand geschüttelt hatten, machte Clodius eine Kopfbewegung in Richtung der Leiche. »Jetzt, da wir unser Geschäft besiegelt haben, könnten wir uns da vielleicht von unserem übel riechenden Gefährten entfernen? Ein Becher Wein müsste reichen, um den ziemlich unangenehmen Geschmack hinunterzuspülen, den der Tod einem im Mund hinterlässt.«


  »Ja … natürlich. Festus, wir brauchen die Leiche nicht mehr. Du und der Junge, ihr könnt ihn wegschaffen.«


  Caesar legte seinem Gast die Hand auf die Schulter und führte ihn zur Treppe und in die angenehmere Atmosphäre des Hauses zurück. Als ihre Schritte verhallt waren, drehte sich Festus zu der Leiche um und blies die Backen auf.


  »Also gut, Marcus, ich packe ihn unter der Schulter und du nimmst seine Füße.«


  Marcus regte sich nicht. Er starrte mit einem Gefühl des Ekels auf die Leiche. Es war nicht die erste Leiche, die er aus der Nähe gesehen hatte, aber er hatte noch nie zuvor eine angefasst, und beim bloßen Gedanken wurde ihm schlecht. Mehr noch, Marcus war für den Tod des Mannes verantwortlich. Erinnerungen an den furchterregenden Kampf in dem Lagerraum zuckten ihm durch den Kopf und es war ihm speiübel.


  »Er beißt dich nicht, Junge«, sagte Festus sanft. »Versuch einfach, ihn nicht als Person zu sehen. Das ist jetzt nur noch ein Haufen ranziges Fleisch, den wir loswerden müssen. Mehr nicht.«


  Marcus wandte angewidert den Blick ab. »Ranziges Fleisch? Danke, das macht mir die Sache sehr viel leichter.«


  Festus lachte heiser und stellte sich ans Ende des Tisches. Er griff den Leichnam unter den Schultern und hievte ihn auf den Boden. Er kam mit einem dumpfen Schlag auf und dann schleifte Festus ihn in die andere Kammer und in Richtung Treppe. Marcus folgte ihm widerwillig. Als sie die Treppe erreicht hatten, nickte ihm Festus zu. »Nimm die Füße.«


  Marcus biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Übelkeit an, als er die kalte Wade des Mannes knapp über dem Stiefel packte. Die Haut war klamm, und er zuckte zusammen, zwang sich mit Mühe, fest zuzupacken.


  Mit viel Ächzen und Stöhnen von Festus hievten sie die Leiche die Treppe hinauf und schleiften sie dann durch den kurzen Korridor, der zum Hof führte.


  »Auf den Karren mit ihm«, befahl Festus.


  Sobald sie die Leiche auf den kleinen Karren gehoben hatten, deckte Festus sie mit einem Stück altem Sackleinen zu. »Es ist helllichter Tag, also können wir das Maultier nicht einspannen. Bei Tag sind von Tieren gezogene Karren auf den Straßen verboten. Wenn wir ihn selber ziehen, könnten wir dieses Gesetz umgehen.«


  »Wo bringen wir es … äh, ihn denn hin?«, fragte Marcus. »Dahin, wo wir Corvus’ Leichenverbrennung abgehalten haben?«


  »Auf keinen Fall. Den werfen wir in den ersten Abwasserkanal, den wir finden. Es gibt einen Abfluss am Ende unserer Straße. Wir müssen nur warten, bis wir allein sind, ehe wir das machen.«


  Jeder von ihnen zog an seinem Joch, und so rumpelte der Karren die schmale Straße vor dem Haus hinunter. Nur wenige Leute beachteten sie, höchstens um darüber zu murren, dass sie zur Seite treten mussten, um den Karren vorüberzulassen. Festus lenkte den Karren in eine Sackgasse, die von einem kleinen Platz abzweigte und wo sich am unteren Ende ein zwei Fuß breites Eisengitter über einem Abfluss befand. Dort legten sie das Joch ab und warteten darauf, dass es eine Lücke im ständigen Strom der Menschen auf dem Platz geben würde.


  Festus schaute sich vorsichtig um und zog dann das Sackleinen weg. »Schnell – schieb das Gitter weg!«


  Das Eisengitter war schwer, und Marcus musste alle Muskeln anspannen, um es hochzuheben und dann mit einem lauten Klirren auf die Pflastersteine fallen zu lassen. Sie ließen die Leiche in den Abfluss gleiten und hörten das Platschen, als sie in das Abwasser plumpste.


  Festus stieß einen müden Seufzer aus. »Wir haben gefährliche Zeiten vor uns, Marcus … Schlimm genug, dass Milo und seine Bande Ärger machen. Wenn dann auch noch Clodius und seine Schläger auf die Straßen losgelassen werden, wird es bald jede Menge Kämpfe und Tote geben. Das Blut wird in Strömen durch die Straßen fließen, das sag ich dir.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Marcus. »Ist es nicht besser, wenn die Banden sich gegenseitig bekämpfen? Dann lassen sie uns andere in Ruhe.«


  »Oh, sicherlich werden die Banden kämpfen. Aber in der restlichen Zeit werden sie sich auf die ganz gewöhnlichen Leute stürzen – Versammlungen sprengen und sich alle Mühe geben, die andere Seite so einzuschüchtern, dass sie schweigt. Das ist eine Arbeit für üble Raufbolde, und die würde ich nicht gern machen müssen. Sklave oder nicht, wir gehören zu Caesars Haushalt, sind also auch Zielscheiben der Gewalt. Das Gleiche gilt für Bibulus und seine Kumpane, wenn sich erst Clodius einmischt. Uns stehen schlimme Zeiten bevor. Du passt besser gut auf dich auf, Marcus.«


  »Das mache ich«, sagte Marcus, während er noch auf das Eisengitter starrte. Wenn Festus recht hatte, dann würde der Mann, den sie gerade beseitigt hatten, nur der erste von vielen sein. Es schien, als fingen Caesar und seine Feinde einen Krieg an, der in den Straßen Roms toben würde. Und Marcus würde vielleicht schon bald erneut um sein Leben kämpfen, genau wie damals in der Arena von Porcinos Gladiatorenschule. Nur hatte ihm damals der Feind ins Gesicht geblickt. Jetzt konnten seine Gegner ohne jede Vorwarnung in einer belebten Straße über ihn herfallen. Ganz abgesehen von dem Problem, wie er seiner Lage entkommen oder seine Mutter retten könnte, schien es so, als würde er all seinen Verstand und jede Fertigkeit brauchen, die Festus ihm je beigebracht hatte, um überhaupt in den Straßen Roms zu überleben.


  XV


  Auf den Frühling war der Sommer gefolgt und die Temperatur in der Stadt kletterte in die Höhe. Anstatt der kalten klammen Luft erfüllte die schmalen Straßen nun eine drückende Hitze, die den Gestank des Mülls und Abwassers stetig verstärkte. Der Frühlingsregen war vorüber, und nur noch wenige Bäche fluteten durch die Straßen, um den Unrat fortzuwaschen. Fliegen und Mücken standen in wirbelnden Wolken in der reglosen Luft und machten das Leben der Römer noch unangenehmer.


  Gleichzeitig erhitzten sich auch die Gemüter der Menschen. Seit Caesars Treffen mit Clodius war kaum ein Tag vergangen, an dem es keine Neuigkeiten über Zusammenstöße zwischen Milos und Clodius’ Banden gab, die sich oft genug zu regelrechten Krawallen in den Bezirken um das Forum herum auswuchsen und sich auch ins Herz des Forums selbst ausweiteten. Hunderte waren zusammengeschlagen oder mit Messern angegriffen worden, viele waren gestorben, und jeder Tod führte nur zu weiterer Wut und zu Rachefeldzügen. Marcus hatte einige dieser Krawalle miterlebt, als er Caesar und seine Leute ins Senatsgebäude begleitete. In gewöhnlichen Zeiten, erklärte Festus Marcus, sollte diese Prozession den Einfluss des Politikers demonstrieren, der ihr voranging. Nun ging vor Caesar eine kleine Gruppe starker knochenharter Kerle, die ihm den Weg bahnten und nach Gefahren Ausschau hielten, während der Rest seines Gefolges zu seinem Schutz mitging.


  Marcus trug die dicke Lederkappe, um seinen Kopf zu schützen. Sie war unbequem und er schwitzte darunter in der drückenden Hitze der Stadtstraßen, aber Festus bestand darauf, dass er sie trug, und scherzte, sie diente dazu, »Caesars Investition« zu schützen.


  Marcus trug auch einen Dolch in dem breiten Gürtel unter seinem Umhang und einen festen Knüppel im Ärmel, den er jederzeit herunter in die Hand gleiten lassen konnte, wenn er ihn brauchte. Bisher hatte niemand gewagt, den Konsul oder sein Gefolge anzugreifen. Aber Marcus glaubte nicht, dass das noch viel länger so bleiben würde.


  Während die Prozession das Forum überquerte, wurden Caesar aus der Sicherheit der Menge heraus Beleidigungen entgegengeschleudert. Schon bald, fürchtete Marcus, würden sich zu den Beleidigungen Unrat und fauliges Gemüse gesellen und dann Steine und Ziegel, ehe sich die Ordnung vollends auflöste und es nur noch blutigen Kampf und die Schreie fliehender Menschen geben würde.


  An diesem Tag herrschte im Senatsgebäude eine seltsame Stimmung. Marcus und Lupus sahen zu, wie Caesar seinen Platz einnahm. Eine Gruppe von Senatoren hatte sich um Cato versammelt, und die Männer murmelten leise, während sie darauf warteten, dass die Sitzung anfing. Erst als die Bänke des Senats beinahe voll besetzt waren, nickte Caesar dem obersten Beamten zu. Der Mann trat vor und stieß seinen Stab laut auf den Steinboden, um Ruhe zu fordern.


  »Im Namen des Konsuls Gaius Julius Caesar wird die tägliche Sitzung des Senats für eröffnet erklärt. Der Konsul bittet um den ersten Punkt auf der heutigen Tagesordnung.«


  Sofort war Cato mit hoch erhobenem Arm auf die Füße gesprungen und hielt eine Schriftrolle in die Höhe. »Ich habe ein Gesetz vorzulegen!«


  Cato bemerkte den ermatteten Blick in Caesars Gesicht, als der auf Cato deutete. »Fahrt fort.«


  Cato nickte, legte dann eine Pause ein und blickte sich im Raum um, wo sich angespannte Erwartung aufbaute. Ehe er weitersprechen konnte, räusperte sich Caesar und richtete als Erster Worte an das Haus.


  »Wenn es Euch nichts ausmacht, mein lieber Cato, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit für Eure Theatertricks. Also bitte, heraus mit der Sprache.«


  Als leises Gelächter durch den Senat wanderte, drehte sich Marcus mit fragender Miene zu Lupus hin. »Was ist denn daran so komisch?«


  »Unser Herr hat Cato verärgert.« Lupus lächelte. »Schauspieler sind in Rom die Niedrigsten der Niedrigen. Für einen Snob wie Cato ist das ein schmerzlicher Vergleich. Sieh ihn nur an! Er kocht vor Wut!«


  Marcus sah, dass Cato die Brauen zusammengezogen hatte und den Konsul zornig anstarrte. Er wartete, bis das letzte Lachen verklungen war, und sprach dann mit bitterer Stimme weiter.


  »Ich komme zur Sache. Caesar hat darum gebeten, dass ihm der Oberbefehl über unsere keltischen Provinzen diesseits der Alpen übertragen wird, wenn seine Amtszeit als Konsul vorüber ist. Es wäre eine angemessene Belohnung für einen offensichtlich so fähigen Konsul wie Caesar. Er hat sich bereits in Spanien als großartiger Befehlshaber bewährt, und ich bin mir sicher, dass er die Bedrohung unserer Interessen in Gallien außerordentlich wirkungsvoll bekämpfen würde. Jedoch …« Cato legte eine weitere Pause ein und wartete, bis vollständige Stille herrschte, ehe er fortfuhr. »Jedoch haben wir Caesars militärische Fertigkeiten an anderer Stelle sehr viel nötiger. Ihr alle wisst um die ständigen Überfälle auf abgelegene Villen und Landgüter durch große Räuberbanden, die entlang des Grats von Italia Unterschlupf in den Hügeln und Bergen finden. Vielen dieser Banden gehören Überreste des aufständischen Heers um Spartakus an – entlaufene Sklaven, die weiterhin ihre Herren in Angst und Schrecken halten und sich der Autorität Roms widersetzen. Solange sie leben, lebt der Geist des Spartakus fort!« Cato stieß einen Finger in die Luft. »Gerade haben wir Berichte erhalten, dass ein neuer Anführer aufgetaucht ist. Irgendein Schurke namens Brixus …«


  Marcus spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief. Konnte dies derselbe Brixus sein, den er in der Gladiatorenschule gekannt hatte? Der hatte Marcus damals gesagt, er würde bis zum letzten Atemzug gegen die Sklaverei kämpfen, und hatte Marcus gedrängt, sich ihm anzuschließen. »Bis nicht die letzten Anhänger des Spartakus ausgemerzt sind, besteht die wirkliche Gefahr, dass ein neuer Aufstand losbricht!«, rief Cato gerade. »Und mit Folgen, die noch weitaus schrecklicher sein werden als beim letzten Aufstand. Zu diesem Zwecke beantrage ich, dass der Senat Caesar damit beauftragt, auch den allerletzten Rebellen und Räuber aufzuspüren, der in Italia sein Unwesen treibt. Erst dann können wohlanständige Römer nachts wieder ruhig schlafen und müssen nicht befürchten, dass sie von Leuten in ihren Betten ermordet werden, die noch immer in die Fußstapfen des Spartakus treten.«


  Cato setzte sich unvermittelt wieder hin und verschränkte die Arme vor der Brust, während seine Gefolgsleute ihm laut zujubelten. Marcus sah das Grinsen auf Catos Gesicht und wandte seinen Blick zu Caesar, der ganz ruhig auf seinem verzierten Stuhl saß und seinen politischen Gegner anstarrte. Trotz seiner Reglosigkeit konnte Marcus sehen, dass das Blut aus dem Gesicht seines Herrn gewichen war, und der verkrampfte Kiefer bewies, dass er vor Wut kochte. Marcus verstand den Zorn seines Herrn. Anstatt ihm zu gestatten, seinen Ruf als Heerführer auszubauen, versuchte Cato nun, Caesar dazu abzustellen, wie ein Ordnungshüter im unruhigen Hinterland für Ruhe zu sorgen. Wenn Caesars Feinde im Senat keinen Erfolg hatten, zu welchen Mitteln würden sie dann greifen? Marcus und Lupus hatten ja die Drohungen gehört, die Portias Entführer ausgestoßen hatten – Caesars Leben war in Gefahr und Cato hatte gerade den Einsatz erhöht.


  Der Beamte stieß seinen Stab auf den Boden, um für Ruhe zu sorgen. Caesar hielt einen Augenblick inne, ehe er aufstand, um Cato zu antworten.


  »Senator Catos Vorschlag kommt für mich ein wenig überraschend, da mein Wirkungsbereich nach Aufgabe meiner Pflichten als Konsul bereits festgelegt wurde. Ich werde mich mit den Beamten beraten müssen, um festzustellen, ob es für eine solche Vorgehensweise bereits ein Vorbild gibt. Das Haus vertagt sich, während ich die Sache untersuche.«


  Sofort war Cato wieder aufgesprungen. »Es gibt ein solches Beispiel. Ich habe es überprüft. Wir müssen nur noch darüber abstimmen.«


  Seine Anhänger schrien zu seiner Unterstützung, bis der Beamte wiederum seinen Stab auf den Boden stieß und sich an Caesar wandte.


  »Ich werde die Sache persönlich überprüfen, und der Senat setzt seine Erwägung dieses Antrags heute Nachmittag fort.«


  Auf die Worte des Konsuls erschallte lautes Protestgeheul von Cato und seinen Anhängern, doch Caesar ignorierte sie, während die Beamten ihr Schreibzeug zusammenpackten. Er verließ die Kammer und stieg die Treppe hinauf, um sich zu Lupus und Marcus zu gesellen, die von der öffentlichen Galerie aus zuschauten. Als er sie erreichte, waren seine Worte brutal und abgehackt. Marcus hatte seinen Herrn niemals so ernst gesehen. Er konnte das Gefühl erst nicht ausmachen, das auf Caesars Gesicht zu lesen war. Aber dann begriff er – Caesar hatte Angst.


  »Lupus, geh nach draußen und suche Festus. Sag ihm, dass er seine Männer bereithalten und vor dem Senatsgebäude mit ihnen auf mich warten soll. Er soll alles tun, was in seiner Macht steht, um zu verhindern, dass Senatoren aus dem Gebäude entwischen, ehe ich Cato eine Lektion erteilt habe. Und dann macht, dass ihr nach Hause kommt, ehe der Ärger losgeht.«


  »Jawohl, Herr!« Lupus verneigte sich und eilte davon, während Caesar sich bereits an Marcus wandte. »Ich möchte, dass du Clodius suchst. Wahrscheinlich ist er im Gasthaus zum Blauen Delfin am anderen Ende des Forums. Kennst du das?«


  »Ja, Herr, ich bin einmal mit Festus dort gewesen.«


  »Gut, dann sag Clodius, er soll seine Leute so bald wie möglich vor dem Senatsgebäude zusammentrommeln. Ich möchte, dass Cato und jeder einzelne seiner Anhänger begreift, dass sie es diesmal übertrieben haben. Ich werde sicherstellen, dass ich fortgehe, ehe Clodius’ Schlägertrupp eintrifft. Sag Clodius, dass er Ausschau nach den Banden von Milo halten soll. Die müssen irgendwo in der Nähe sein und auf den Befehl warten, Cato zu Hilfe zu eilen.«


  Marcus schaute sich verstohlen um, ob ihnen auch niemand zuhörte, und sagte dann mit leiserer Stimme: »Und was soll Clodius machen, Herr?«


  Caesar schloss einen Moment die Augen, ehe er antwortete: »Sag ihm, er soll hart zur Sache gehen. Sie können alles machen, nur niemanden umbringen. Verstanden?«


  »Jawohl, Herr.«


  »Dann geh.«


  Caesar wandte sich rasch ab und ging wieder die Treppe hinunter, um sich zu der Gruppe von Senatoren zu gesellen, die ihn unterstützten und bei denen auch Pompeius und Crassus standen. Marcus bemerkte, dass sie ängstlich wirkten. Aber Caesar lächelte und breitete die Arme aus, als er sich ihnen näherte. Er strahlte nun wieder wie selbstverständlich Ruhe und Selbstbewusstsein aus.


  Marcus drängte sich durch die Menschenmenge auf der Galerie und verließ das Senatsgebäude. Er eilte über das Forum zur Subura. Als er die Gasthäuser erreichte, die dort die Straße zum Forum säumten, sah er draußen auf den Bänken Gruppen von markig aussehenden Kerlen sitzen, während andere an den rauen Putz der Mauern gelehnt standen. Marcus wollte gerade auf den Hof des größten Gasthauses, des Blauen Delfins, treten, aber ein riesiger Mann mit einem dicken Stock versperrte ihm den Weg.


  »Was willst du hier?«, knurrte er.


  »Ich bin im Namen Caesars unterwegs. Ich muss mit Clodius sprechen.«


  Der Mann schaute ihn unverhohlen misstrauisch an. »Dann komm mit.«


  Er ging Marcus voraus einen schmalen Gang entlang zum Hof. Marcus erkannte Clodius sofort. Er saß am Kopfende eines langen Tisches und war zu beiden Seiten von stämmigen Männern umgeben. Die waren ein wenig besser angezogen als die Burschen auf der Straße und viele trugen goldene Armreife und Ketten um den Hals. Manche hatten Narben, andere die gebrochene Nase von Männern, die ihre Fäuste gebrauchen. Marcus wurde klar, dass dies die Anführer der Straßenbanden sein mussten, die Clodius verpflichtet hatte.


  »Der hier behauptet, Caesar hätte ihn geschickt.« Der Mann deutete mit dem Daumen auf Marcus.


  Clodius schaute auf und nickte. »Das geht in Ordnung. Ich kenne ihn.«


  Der Wachmann nickte und ging weg. Marcus holte tief Luft und befeuchtete sich die Lippen.


  »Mein Herr braucht Euch und Eure Männer sofort.«


  »Wo?«


  »Auf dem Forum. Cato versucht, Caesar dazu zu zwingen, nächstes Jahr einen Feldzug gegen Räuber zu führen. Caesar ist wütend. Er möchte, dass Ihr Euch Catos Anhänger vornehmt. Ihr sollt dafür sorgen, dass sie begreifen, was passieren würde, wenn sie für Cato stimmen, sobald der Senat später wieder zusammentritt.«


  Clodius nickte. »Hat Caesar bestimmte Anweisungen gegeben?«Marcus sprach leise und mit Bestimmtheit: »Alles außer Mord.«


  Clodius zog die Augenbrauen in die Höhe. »Verstehe.«


  Er erhob sich und schaute in die gewalttätigen Gesichter der Bandenführer am Tisch. »Ihr habt den Jungen gehört. Sammelt eure Leute. Macht euch auf den Weg zum Senat, und dann wollen wir Milo und seinen politischen Kumpanen einmal zeigen, dass die Banden aus Subura die wirkliche Macht in Rom haben!«


  Während die Männer von ihren Bänken aufsprangen und auf die Straße eilten, um ihre Banden zusammenzurufen, wandte sich Clodius an Marcus: »Du bleibst besser hier bei mir, bis das alles vorbei ist. Ich kann jeden Kämpfer an meiner Seite gebrauchen. Das heißt, wenn du bereit dafür bist, junger Marcus.«


  Marcus richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf. »Ich bin bereit.«


  »Mut ist eine Sache. Das richtige Werkzeug für die Aufgabe ist eine andere. Bist du bewaffnet?«


  Marcus ließ den Knüppel aus dem Ärmel seiner Tunika gleiten, fing ihn mit der Hand auf und hielt ihn in die Höhe.


  Clodius lächelte. »Hoffentlich weißt du, wie man ihn benutzt.«


  »Das weiß ich, Herr. Außerdem ist er nicht alles, was ich habe.« Marcus nahm rasch den Knüppel in die linke Hand und zog mit der Rechten eines seiner Wurfmesser aus dem Gürtel. Ein Wirbel, ein scharfer Aufprall, und Clodius schaute zu dem Stuhl am anderen Ende des Tisches. Das Messer steckte mit bebender Klinge fest in der Rückenlehne.


  Clodius lachte leise, tätschelte Marcus dann die Schulter. »Das genügt vollauf. Lass uns gehen.«


  XVI


  Sie hatten das Forum schnell erreicht. Angst und Panik verbreiteten sich in der Menschenmenge, als sie die vielen riesigen, mit Knüppeln und Stöcken bewaffneten Männer erblickten. Marcus sah zu, wie Mütter ihre Kinder an sich rissen und die Verkäufer an den Ständen ihre Waren wegpackten und hastig auf Handkarren luden, um sie in Sicherheit zu bringen. Als Clodius und Marcus, die an der Spitze einer der Banden liefen, die Menge vor dem Senat erreicht hatten, leerte sich das Forum bereits rasch.


  Marcus kletterte auf einen Sockel und sah Festus und seine Männer, die sich gegen die Eingangstür des Senatsgebäudes drängten, wo wütende Senatoren verlangten, durchgelassen zu werden. Sobald Festus Clodius und seine ersten Bandenmitglieder erblickte, schrie er einen Befehl und seine Männer fielen zurück. Die Senatoren drängten nach vorn auf die Treppe, ein stetiger Strom sauberer weißer Togen inmitten der braunen und grauen Tuniken des gemeinen Volkes. Die Gesichter der Senatoren, die Caesar unterstützten, waren wohlbekannt, und sie wurden ungehindert durchgelassen, während sie ängstlich die Horden wild blickender Kämpfer beäugten, die sie umgaben. Alle anderen Senatoren wurden aufgehalten. Clodius’ Leute drängten sie grob zurück, johlten und schrien ihnen Beleidigungen ins Gesicht.


  Clodius bedeutete Marcus mit einer Geste, er solle ihm folgen, und drängte sich durch seine Männer, bis er in der vordersten Linie derer stand, die sich den Senatoren entgegenstellten. Er ließ seinen Blick über die Gesichter wandern, ehe er den Mann gefunden hatte, den er suchte, hielt dann eine Hand wie einen Trichter vor den Mund und schrie: »Cato! He, Cato! Hierher!«


  Marcus sah, wie der dünne Mann in seiner schlichten Toga sich dem Rufenden zuwandte und langsam die Treppe hinunterschritt, bis er nur wenig von Clodius entfernt war. Er blieb einen Schritt vor der untersten Stufe stehen, sodass er über die vor ihm versammelte Menge hinweg sehen und gesehen werden konnte.


  »Clodius …« Er spuckte dieses Wort voller Verachtung aus. »Ich hätte wissen müssen, dass du diese Meute anführen würdest. Gibt es denn keine Abgründe, vor denen du zurückscheust? Du und deinesgleichen, ihr ekelt mich an.« Er richtete sich stolz auf. »Sag deinem Abschaum, dass er den Weg frei machen soll. Sie haben kein Recht, Menschen in den Weg zu treten, die ihnen haushoch überlegen sind. Zur Seite!«


  Aus der Menge war ein schriller Buhruf zu hören, dann weitere Schmähungen, und immer mehr Menschen fielen in den johlenden Lärm ein. Marcus spürte, wie die Spannung hochkochte, die bald in Gewalt umschlagen würde, und er hatte Angst. Das war nicht wie die Furcht, die man empfand, wenn man einem anderen Kämpfer gegenüberstand. Es war ganz anders. Die Menschenmenge erschien ihm wie eine Naturgewalt, außer Kontrolle und gefährlich – ein Sturm, der jeden Augenblick losbrechen konnte.


  Clodius trat vor, hob die Hand und stieß Cato zurück. »Zwingt mich doch!«


  Die Menge brach angesichts dieser Unverschämtheit in lauten Jubel aus. Cato schäumte vor Wut. Er machte einen Schritt vor und schlug Clodius ins Gesicht. Das laute Klatschen der Ohrfeige ließ alle Zuschauer verstummen, aber Clodius fasste sich nur an den Mund und berührte seine Lippe. Sein Finger war ein wenig rot befleckt. Er lächelte.


  »Es sieht ganz so aus, als hättet ihr den ersten Hieb platziert, Cato. Was immer jetzt geschieht, ihr tragt die Verantwortung dafür.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, war alles, was Cato noch erwidern konnte, ehe Clodius dem anderen Senator seine Faust ins Gesicht hieb. Cato fiel mit einem Stöhnen nach hinten in die Reihen seiner Gefolgsleute.


  »Jetzt!«, brüllte Clodius. »Zeit für eine Lektion!«


  Mit gewaltigem Brüllen schleuderten die umstehenden Männer Hände voller Müll, faulen Gemüses und andere Wurfgeschosse, die sie gesammelt hatten, auf die Senatoren.


  Schon bald waren die weißen Togen der Senatoren braun und grün befleckt, und die Männer hoben die Arme in die Höhe, um ihr Gesicht vor den Steinen und Holzstückchen zu schützen, die nun auf sie niederprasselten. Die Senatoren begannen sich die Treppen hinauf zurückzuziehen, auf den Eingang zum Senatsgebäude zu.


  Marcus hatte sich jedoch nicht gerührt – er stand wie angewurzelt da. Clodius schaute ihn überrascht an und beugte sich zu ihm hinunter. »Worauf wartest du noch, Marcus? Eine Einladung? Mach mit!«


  »Ich … ich kann nicht«, stammelte Marcus.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich ein Sklave bin, Meister. Wenn man mich erwischt, wie ich einen freien Bürger verletze …«


  »Das wird man nicht. Und warum nicht die Situation ausnutzen, he? Ein Sklave kann doch die Gelegenheit nicht versäumen, sich ein bisschen zu rächen? Mach schon, wirf auch etwas. Tu es für alle Sklaven, die im Besitz von Senatoren sind. Tu es für sie. Tu es für dich.« Er kicherte. »Und tu es für Spartakus. Keiner wird es je erfahren.«


  Marcus war von der Raserei der Meute aufgewühlt und zutiefst unglücklich über seine Lage, und da rührte die Erwähnung seines Vaters ihn im Herzen. Ein brodelnder Wirbel von Empörung, Wut und Hass auf alles, was er durchlitten hatte, seit man ihn von seinem Zuhause fortgerissen hatte, flutete durch seinen ganzen Körper. Ehe er es sich versah, hatte Marcus von den Steinplatten zu seinen Füßen einen Kieselstein von der Größe eines Wachteleis aufgehoben. Er holte weit aus und warf den Kiesel mit aller Wucht in die brodelnde Masse aus Männern und Togen, die sich in den Schutz des Senatsgebäudes drängten. Er sah nicht, wo der Stein landete, konnte aber auf diese Entfernung nicht danebengetroffen haben. Er verspürte ein ungeheures Hochgefühl.


  Clodius lachte, als er seinerseits auch einen Stein warf. »Weiter so, Marcus! Noch einen!«


  Marcus wollte gerade schon ein neues Wurfgeschoss finden oder seinen Knüppel dem nächsten Senator an den Kopf schlagen. Aber als er aufblickte, sah er ein irres Glitzern in Clodius’ Augen und die Lippen des Bandenführers verzogen sich in grausigem Vergnügen. Clodius kicherte wie ein Kind, während er sich herunterbeugte, einen Stein aufnahm und warf, immer und immer wieder. Marcus spürte, wie das Feuer in seinem Inneren erlosch und stattdessen eine große Kälte über ihn kam. Irgendetwas an Clodius jagte ihm Angst ein. Der Mann schien völlig außer Rand und Band zu sein.


  Marcus wurde durch einen Schrei ganz in seiner Nähe aus den Gedanken gerissen.


  »Achtung! Milo ist hier!«


  Auf diese Warnung hin fuhren Clodius’ Leute herum. Die Senatoren nutzten diese kleine Unterbrechung des Beschusses und taumelten ins Senatsgebäude. Wenig später schlossen sich die Türen mit dumpfem Dröhnen. Marcus, der viel kleiner war als die Männer, die ihn umgaben, fühlte sich eingeklemmt. Er wollte unbedingt sehen, was vor sich ging. Er rannte die ersten Stufen hinauf, drehte sich um und blickte über das Forum. Clodius’ Leute waren herumgewirbelt, um den Gestalten entgegenzutreten, die vom Aventin her auf das Forum geströmt kamen. Das Gelände zwischen den beiden kämpfenden Parteien war noch leer, nur eine Handvoll Statuen warfen lange Schatten auf das Pflaster. Milos Männer waren mit Knüppeln, Beilen, Äxten, Messern und einer Reihe tödlich wirkender Instrumente bewaffnet.


  Aber Marcus hatte nur wenig Zeit, das Schlachtfeld zu betrachten, ehe ihn Clodius an seine Seite rief und sich dann mit ihm einen Weg durch den Mob und auf die andere Seite bahnte, sodass er den herbeistürmenden Horden entgegentreten konnte. Marcus zog sich seine Mütze fester auf den Kopf. Das Blut gefror ihm in den Adern, als er die Kämpfer erblickte, denen er gegenüberstand. Plötzlich kam er sich ganz eingesperrt, sehr jung und sehr klein vor. In der Arena hatte ein Kämpfer wenigstens Platz, um sich zu bewegen. Das hier war ganz anders. Furchterregend.


  Das Geschrei von Clodius’ Leuten war verstummt, als Milos Gefolgsleute näher kamen. Stille senkte sich über das Forum herab, nur vom Knirschen der Nagelstiefel unterbrochen. An der Spitze der gegnerischen Banden marschierte ein großer, breitschultriger Mann mit einem breiten Ledergürtel. Er trug eine schlichte schwarze Tunika und grobe Lederstiefel, die ihm bis zur Hälfte der massigen Waden gingen. In den Händen hielt er einen schweren Knüppel, der mit Eisennägeln beschlagen war. Sein dunkles Haar war kurz geschoren und über Brauen, Nase und Wangen verlief eine weiße Narbe.


  Clodius lächelte und murmelte: »Milo, prachtvoll wie immer.«


  Ringsum schwangen Clodius’ Männer ihre Waffen, waren bereit zum Einsatz. Marcus ließ seinen eigenen Knüppel in die linke Hand gleiten.


  Als Milo keine zwanzig Schritte mehr entfernt war, hob er die Hand, um seinen Leuten das Zeichen zum Stehenbleiben zu geben. Er nickte Clodius zu.


  »Ich habe mir sagen lassen, dass du Ärger machst.«


  »Ärger?« Clodius tat entrüstet. »Ich? Keine Spur. Ich und die Jungs hier, wir sprechen nur für das Volk. Das Problem ist, dass einige der Senatoren nicht zuhören möchten.«


  Milo lachte. »Das Zuhören fällt ja nicht ganz leicht, wenn man von einer Horde zwielichtiger, feiger Kerle mit Steinen beworfen wird, dem Abschaum aus den Kloaken der Subura.«


  Ein wütendes Raunen lief durch die Reihen. Clodius hielt sich die Hand vor den Mund. »Ruhe! Lasst das Großmaul seine Gedanken aussprechen, viele sind es ohnehin nicht.«


  Das Raunen wich nun Gelächter, und Unmut verzerrte Milos zerfurchtes Gesicht.


  »Das reicht!«, brüllte er. »Verschwinde mit deinen Männern vom Forum, Clodius. Ehe ich euch dazu zwinge.«


  »Pfftt!«, höhnte Clodius, nahm seinen Umhang zur Seite, zog ein kurzes Schwert und erhob die Spitze so, dass sie auf Milo zeigte. »Zwing mich doch! Die Straßen gehören nicht mehr dir.« Clodius breitete die Arme weit aus. »Sondern uns! Die Straßen Roms gehören Clodius und den Banden der Subura!«


  Seine Männer begrüßten diese Aussagen mit zustimmendem Gebrüll.


  Milo stieß seinen Knüppel in die Luft und brüllte: »Auf sie, Jungs!«


  Er stürmte über das Forum, seine Horden ihm nach. Marcus nahm seinen Knüppel in die rechte Hand und holte damit weit aus, während er seinen Platz neben Clodius einnahm. Sein Herz pochte wild, aber er hatte nicht viel Zeit, sich zu fürchten. Schon prallte der Sturmangriff mit ohrenbetäubendem Krachen und Klirren auf sie ein, als Waffe auf Waffe traf. Ein großer Mann mit einem schlecht gestutzten Bart kam auf Marcus zugestürmt, einen dicken Knüppel hoch erhoben, ein wildes Grinsen auf dem Gesicht, das immer breiter wurde, als er Marcus bemerkte, den er für eine leichte Beute hielt.


  Marcus wich zur Seite aus, als der Knüppel des Mannes herabsauste und mit einem lauten Knall auf die Pflastersteine donnerte. Sofort schlug Marcus dem Angreifer seinen Knüppel mit aller Kraft in die Seite, dass dem die Luft wegblieb und eine Rippe brach. Der Mann sackte zusammen und rang um Atem. Marcus hörte hinter sich ein Knirschen, fuhr herum und sah, dass Clodius dem Mann mit seinem Schwert den Schädel gespalten hatte.


  »Gute Arbeit, Marcus!« Clodius lachte, als er die Klinge wieder herauszog und den Leichnam mit einem Fußtritt versah, und sprang dann vor, um dem nächsten Mann sein Schwert in die Eingeweide zu stechen. Marcus wurde von den herandrängenden Körpern der Kämpfenden eingequetscht. Manche Männer hielten einander grimmig umschlungen, während sie um jeden Vorteil rangen. Andere waren eng zusammengedrängt, krallten ihren Gegner ins Gesicht oder stießen einander mit dem Kopf. Marcus verlor Clodius aus den Augen und wurde von den anderen Männern aus den Subura-Banden zur Seite gedrückt, während die voranpreschten.


  Er stand ein wenig hinter den kämpfenden Männern, hielt kurz inne und überlegte, was er nun tun sollte. Sein Instinkt war, mitzukämpfen, aber als er wieder Luft geschnappt hatte, wich seine Erregung dem klaren Denken. Er war zu klein für einen solchen Kampf. Er war für Einzelkämpfe ausgebildet, nicht für ein Handgemenge in einer gewalttätigen Meute. Das wahrscheinlichste Ergebnis würde sein, dass man ihm den Schädel einschlug oder sämtliche Knochen im Leib brach, und dann wäre er erledigt, ein Krüppel für den ganzen Rest seines Lebens, wenn er überhaupt überlebte. Und mit ihm würde jede Hoffnung sterben, seine Mutter je zu befreien. Er musste sich gegenüber Caesar und Pompeius beweisen, aber nicht so.


  »Marcus!« Eine Hand packte ihn von hinten an der Schulter und drehte ihn herum. Er schaute hoch und sah Festus.


  »Marcus, wir müssen fort. Das hier sollten wir Clodius und seinen Banden überlassen. Komm schon!« Er schob Marcus weiter, in den hinteren Bereich der Menschenmeute, an den Treppenstufen zum Senatsgebäude vorüber und zum Rand des Forums, weit weg von der Schlacht, die vor dem Senat tobte. Als Marcus zurückblickte, erhaschte er einen letzten Blick auf Clodius, der auf einem Sockel stand und seine Männer antrieb, mit seinem blutigen Schwert herumfuchtelte und wie ein Irrer lachte.


  XVII


  »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht!«, zischte Caesar zwischen den Zähnen hindurch, als er später am Tag in seinem Studierzimmer mit Clodius, Festus und Marcus redete. »Über hundert Männer getötet, mindestens die dreifache Anzahl verletzt. Beim Jupiter, das Forum schwamm in Blut, als ihr fertig wart. Ihr solltet Druck auf die Senatoren ausüben, damit sie ihre Meinung ändern und Cato nicht mehr unterstützen.« Er schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand, als wischte er etwas vom Tisch. »Nicht dieses … dieses Blutbad.«


  »Oh, dummes Zeug! Ihr wolltet den Konflikt anheizen, Caesar. Jetzt, da beide Seiten Straßenbanden einsetzen, war Gewaltanwendung unvermeidlich. Jedenfalls waren meine Anweisungen, dass ich alles tun konnte, außer zu morden«, erwiderte Clodius mit einem Achselzucken. Er wandte sich zu Marcus um, der ruhig an der Seite stand.


  »Stimmt das nicht, mein Junge? Das hat Caesar dir doch aufgetragen, nicht?«


  Marcus nickte und warf Caesar einen raschen Blick zu, ehe er antwortete: »Jawohl, Herr.«


  »Seht Ihr?« Clodius lächelte, als er sich wieder Caesar zuwandte. »Außerdem ist nur eine Handvoll Senatoren tatsächlich zu Schaden gekommen. Niemand, den man vermissen würde.«


  »Zwanzig Senatoren wurden verletzt. Einer ernsthaft. Er hat sich den Schädel gebrochen, als er auf den Stufen ausrutschte.«


  »Also nicht meine Schuld«, erwiderte Clodius wegwerfend.


  »Was immer Ihr auch denkt, den Schaden haben wir«, konterte Caesar. »Ihr habt eine blutige Schlacht angefangen, auf der Schwelle des Senatsgebäudes, und jetzt wird Cato daraus so viel Gewinn schlagen, wie er nur kann. Er wird mich vor allen als Tyrannen bezeichnen, wenn der Senat morgen zusammenkommt. Was ich jetzt überhaupt nicht brauchen kann, ist, dass sich noch mehr Leute gegen mich stellen – sie stimmen darüber ab, ob sie mich in die Wüste schicken sollen. Ich habe nicht so viel für Rom getan, nur um dann in den Bergen zu landen und dort gegen entlaufene Sklaven zu kämpfen.«


  Während Clodius und Caesar miteinander stritten, beschäftigte Marcus nur ein Gedanke. Der Konflikt zwischen Caesar und Bibulus hatte inzwischen ein tödliches Stadium erreicht. Zuerst der Anschlag auf Portias Leben, dann die Abstimmung, um Caesar aus Rom zu verbannen, und nun die Straßenbanden, die sich mitten in der Stadt blutige Kämpfe lieferten. Caesars Leben war in Gefahr, und es gab nur eine Möglichkeit, eine Verschwörung gegen ihn aufzudecken, überlegte Marcus. Die wirkliche Schlacht würde nicht durch Faustkämpfe auf den Straßen der Stadt entschieden, da war er sich sicher. Ein Plan reifte in seinem Kopf heran. Wenn er damit Erfolg hätte, dann stünde Caesar noch mehr in Marcus’ Schuld als bisher schon. Auf sein ursprüngliches Vorhaben, Pompeius um Hilfe zu bitten, konnte er sich nicht verlassen, aber dies könnte vielleicht eine Möglichkeit sein, sich den beiden zu beweisen und die einzige Belohnung zu erlangen, um die es ihm wirklich ging.


  »Er kann es ja mal versuchen«, antwortete Clodius gerade, »aber da auch Milo bei der Sache eine Rolle gespielt hat, steht keine Seite gut da. Außerdem sind genug Senatoren über die Sache so sehr erschüttert, dass ich bezweifle, ob sie wieder im Senat auftauchen werden, ehe das Jahr vorbei ist und Ihr und Bibulus die Amtsgeschäfte längst an die nächsten beiden Konsuln übergeben habt. Nicht dass überhaupt jemand bemerken würde, dass Bibulus je Konsul war, da er sich ja geweigert hat, seinen Platz im Senat einzunehmen.«


  »Sehr komisch«, antwortete Caesar mit einem Stirnrunzeln. »Aber Catos Vorstoß heute hat mein Leben viel schwerer gemacht, und das Handgemenge, wie Ihr es nennt, hat sicherlich meinen Gegnern im Senat Aufwind gegeben. Nun werde ich den Senat mit Mühen wieder auf meine Seite ziehen müssen, und ich muss mir eine Methode ausdenken, wie ich Catos Pläne durchkreuzen kann.


  Ich brauche ein Gesetz, das den Senat dazu zwingt, sich meinem Willen zu beugen. Aber dadurch erhöht sich das Risiko, und die Gefahr für mich und Portia wächst.«


  »Dann müssen wir Vorsorge dagegen treffen«, sagte Clodius.


  »Wie können wir das, ohne zu wissen, wo und wann sie zuschlagen wollen?«


  Marcus hatte blitzschnell nachgedacht, während er diesem Gespräch lauschte. Nun räusperte er sich und stählte seine Nerven, um sich einzumischen. Das Geräusch ließ Caesar mit fragend hochgezogener Augenbraue zu ihm herumfahren.


  »Willst du etwas sagen, Marcus?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann raus damit, ehe du daran erstickst.«


  Marcus schaute aufgeregt zu den beiden Männern hin. Sein Plan war vielleicht ein wenig weit hergeholt, aber er schien der einzige Ausweg zu sein.


  »Herr, es besteht kein Zweifel daran, dass Eure Feinde Euch töten wollen. Ich habe es aus dem Munde eines der Männer gehört, die man ausgeschickt hat, um Eure Nichte zu töten. Ich glaube, sie planen schon den nächsten Anschlag auf Portias Leben und auf Eures, Herr. Ihr könntet sicher und geborgen in Eurem Haus bleiben wie Bibulus, aber dann würden die Leute Euch für einen Feigling halten.« Ein finsterer Blick huschte über Caesars Züge, und Marcus fuhr hastig fort. »Natürlich werdet Ihr fortfahren wie immer und keine Furcht zeigen. Aber die anderen werden trotzdem Pläne gegen Euch schmieden. Dieser Bandenkrieg hilft auch nicht gerade. Ihr müsst herausfinden, was die Pläne Eurer Gegner sind, und bereit sein, Euch gegen sie zu wehren.«


  Caesar und die anderen im Raum mussten diese Worte erst einmal verarbeiten. Marcus versuchte, innerlich ruhig zu bleiben, aber sein Herz klopfte rasch.


  Wie würde Caesar darauf reagieren, dass ein einfacher Sklave seine Gedanken so äußerte?


  »Und wie soll ich das deiner Meinung nach herausfinden? Milo wird es mir wohl kaum verraten«, antwortete Caesar spöttisch.


  »Es muss sich jemand in Milos Bande einschleichen und ihre Pläne ausspionieren, Herr.«


  »Denkst du, daran hätte ich nicht gedacht?«, fragte Clodius beleidigt. »Diese Straßenbanden halten zusammen wie Pech und Schwefel. Da muss man sich immer wieder bewähren, ehe man sich zu ihnen gesellen kann, und dann muss man sich erst einmal hocharbeiten, bis man zum Führungskreis vorstößt. Das dauert lange – Jahre. So viel Zeit haben wir nicht. Außerdem würde jeder Mann, der mitten in einem Bandenkrieg auftaucht und einer Bande beitreten will, sofort Verdacht erregen. Das klappt nicht.«


  Aber Marcus hatte auch das bereits bedacht und nickte. »Das stimmt, Herr. Aber was ist, wenn wir keinen Mann schicken? Wenn wir stattdessen einen Jungen schicken? Jemanden, der so jung ist, dass man ihn übersieht.«


  Clodius und Caesar schauten aufmerksam zu Marcus, und dann meinte Caesar: »Dich, meinst du.«


  »Ja, Herr, warum nicht? Ich bin ein guter Beobachter. Ich kann mit Waffen umgehen und ich trage von keiner der Banden das Zeichen. Nur wenige Menschen kennen mich in Rom, also werde ich nicht erkannt. Und selbst wenn ich aus dem Haus gegangen bin, so hatte ich doch immer den Kopf mit der Kapuze bedeckt. Falls ich nah genug an Milo und seine Bande herankomme, könnte ich vielleicht ihre Pläne belauschen oder Euch zumindest warnen, wenn sich etwas zusammenbraut, Herr.« Er legte eine Pause ein, als er Caesars zweifelnden Blick bemerkte.


  »Es ist zu gefährlich – und wie kommst du darauf, dass die anderen so töricht sein werden, wichtige Dinge in deiner Hörweite zu besprechen?«


  Marcus konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Weil es genau das ist, was auch Ihr macht, Herr. Ihr sprecht vor Euren Sklaven ganz offen. Warum sollte Milo da anders sein?«


  Clodius lachte, als Caesar ein wenig unbehaglich schaute. »Da hat er recht! So mancher mächtige Römer ist schon in Schwierigkeiten geraten, nachdem man seinen Sklaven unter der Folter Beweise gegen ihn entlockt hat. Man sollte meinen, wir hätten es inzwischen gelernt, aber anscheinend nicht. Marcus hat recht, Caesar. Er könnte Erfolg haben, wo ein erwachsener Mann versagen muss. Es ist zumindest einen Versuch wert.«


  Marcus starrte unverwandt auf Caesar und versuchte zu erraten, was dem Konsul durch den Kopf ging. »Herr, ich weiß, dass ich das kann«, sagte er.


  Caesar verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt in seinem Arbeitszimmer auf und ab, während Clodius die Fingernägel seiner manikürten Hände betrachtete. Marcus schaute ihn an und fragte sich, ob dies derselbe Mann sein konnte, der sich erst wenige Stunden zuvor so zügellos in einen brutalen Straßenkampf gestürzt hatte.


  »Nun gut«, sagte Caesar endlich. »Einen Versuch ist es wert. Ich kann nicht behaupten, dass ich gern einen wertvollen Sklaven in solche Gefahr bringe, aber ohne Einsatz kann man nichts gewinnen, wie mein guter Freund und Geschäftspartner Crassus sagen würde.« Er schaute Marcus durchdringend an. »Natürlich erwartest du eine Belohnung für diese Dienste?«


  »Ich wäre dankbar dafür«, erwiderte Marcus, der sich nicht sicher war, wie weit er gehen konnte. Vor seinem geistigen Auge sah er seine Mutter, die ihn frierend und hungrig um Hilfe anflehte.


  »Da bin ich mir sicher.« Caesar legte Marcus die Hand auf die Schulter. »Du magst jung sein, aber du weißt, was Ehre bedeutet, und du hast den Mut, dich dafür einzusetzen. Seltene Eigenschaften. Wenn du in meinen Diensten bleibst, wird aus dir eines Tages ein großartiger Gladiator werden, Marcus. Und ich werde stolz auf dich sein.«


  »Und was ist, wenn er kein Gladiator werden will?«, fragte Clodius dazwischen. »Was ist, wenn er freigelassen werden will?«


  Marcus spannte nervös die Muskeln an. Es war, als hätte Clodius seine Gedanken gelesen. Es würde seiner Sache gar nicht förderlich sein, wenn Caesar wüsste, wie sehr Marcus den Gedanken hasste, Gladiator zu werden. Marcus hatte mitbekommen, dass Caesar nicht der Mann war, die Meinungen anderer zu akzeptieren, die nicht mit seinen übereinstimmten.


  »Dann werde ich seine Lage zu gegebener Zeit überdenken«, erwiderte Caesar wegwerfend. »Bis dahin, Marcus, tust du, was du kannst, um mich vor meinen Feinden zu retten, was?«


  »Jawohl, Herr. Wann soll ich damit anfangen?«


  »Sofort. Es würde mich nicht überraschen, wenn Cato und Bibulus nach den heutigen Ereignissen die Sache schnell zu Ende bringen wollten.« Er starrte Marcus direkt in die Augen. »Du solltest dir über die Gefahren im Klaren sein. Sollte Milo herausfinden, wer du bist, wird er keine Gnade kennen.«


  Marcus straffte seinen Rücken und stand so aufrecht, wie er nur konnte. »Das weiß ich, Herr. Aber ich habe schon Gefahren gemeistert, mehr als einmal. Ich fürchte mich nicht, und ich weiß, was ich tue.«


  Plötzlich lachte Caesar laut los. »Oh, das weißt du, ja? Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten!«


  Festus beauftragte Lupus damit, Marcus für seinen geheimen Auftrag vorzubereiten. Er hatte eine verschlissene und zerrissene Tunika und ein Paar alte Sandalen aufgetrieben, mit denen Marcus aussehen sollte wie der Ausreißer, für den er sich ausgeben wollte. Man hatte das Schild entfernt, das ihn als Sklaven kennzeichnete, und dann seine Haut mit einer Mischung aus Ruß und Tinte bearbeitet, damit er schmutzig genug wirkte, um als Straßenjunge durchzugehen. Außerdem wurde so das Brandzeichen aus Porcinos Gladiatorenschule überdeckt.


  »Zieh deine Tunika aus«, sagte Lupus, der noch mehr von der Brühe in Marcus’ Haut einreiben wollte.


  Marcus zögerte. Niemand hatte seine Narbe gesehen, seit Brixus sie als das Zeichen des Spartakus identifiziert hatte. Und jetzt befand er sich im Haus von Spartakus’ mächtigstem Feind. Das Zeichen hier zu zeigen, konnte furchtbar gefährlich sein.


  »Mach schon«, drängte ihn Lupus. »Oder willst du, dass Milo herausfindet, wer du bist?«


  Marcus begriff, dass er nicht darum herumkam, wenn er keinen Verdacht erregen wollte. Er hielt die Luft an und zog das Kleidungsstück aus.


  »Was ist das denn auf deiner Schulter?«, fragte Lupus. Er neigte den Kopf, um die Sache näher zu betrachten. »Es sieht aus wie … ein Schwert, das im Kopf eines Wolfes steckt.«


  Marcus packte die verschlissene Tunika und wollte sie sich rasch über den Kopf ziehen, als Lupus ihn aufhielt. »Warte noch. Das muss ich auch einreiben. Halt still.«


  Schweigend verrieb er die Flüssigkeit mit unregelmäßigen Strichen auf Marcus’ Rücken, damit der Dreck natürlich wirkte. »Wo hast du denn dieses Zeichen her?«


  »Weiß ich nicht«, log Marcus. Er konnte kaum atmen vor Angst, dass seine wahre Identität entdeckt würde. Was wäre, wenn Caesar ausgerechnet jetzt in den Raum kam? »Das habe ich schon immer. Seit ich denken kann.«


  »Dann muss man dich als Säugling so gezeichnet haben.« Lupus schüttelte den Kopf. »Bei allen Göttern, wie kann man nur einem Säugling so etwas antun? Ich bezweifle, dass dein Vater ein so unpatriotisches Bild gewählt hätte. Der Wolf ist doch ein Symbol für Rom. Was ist mit deiner Mutter?«


  Marcus zuckte die Achseln. »Ich sag doch, ich weiß nichts darüber. Können wir uns ein bisschen beeilen?«


  »Na ja, wer immer es gemacht hat, ein Freund Roms war er nicht. Jetzt halte still.«


  Lupus verrieb den letzten Schmutz und betrachtete zufrieden sein Werk, ehe er einen Schritt von Marcus zurücktrat. »Jetzt zieh die Tunika über.«


  Marcus seufzte erleichtert und Lupus musterte ihn grinsend. »Du siehst aus wie der letzte Abschaum aus der Gosse. Perfekt!«


  In dieser Nacht verließen Lupus und Marcus das Haus durch ein kleines Seitentor. Lupus hatte man angewiesen, Marcus zur Löwengrube am Aventin zu geleiten, mitten in den Bezirk, den Milo und seine Banden kontrollierten. Festus war zu bekannt, als dass er Marcus hätte führen können, und er hatte beschlossen, dass zwei Jungen eine wesentlich bessere Chance haben würden, unbemerkt durch die Straßen zu gehen.


  Sie schlichen sich auf der Innenseite an der Servianischen Mauer entlang, um die Stadtmitte zu umgehen, wo selbst im Dunklen noch kleine Gruppen rivalisierender Bandenmitglieder umherschlichen und miteinander kämpften. Obwohl Frühsommer war, war die Luft kühl, und Marcus fröstelte, als sie durch die stillen Straßen gingen. Oben auf den Türmen entlang der Mauer flackerten Flammen in den Kohlenpfannen und erleuchteten ihnen ab und zu ein Stück weit den Weg. Sie stiegen den Caelianischen Hügel hinauf und an der anderen Seite wieder herab, wo die baufälligen Mietshäuser so eng zusammengedrängt standen wie in der Subura. Lupus verlangsamte seine Schritte, und nun bewegten sie sich vorsichtiger, als sie in den Bezirk Aventin kamen. Sie trafen nur eine Handvoll zwielichtiger Gestalten, die alle einen großen Bogen um sie machten. Endlich blieb Lupus auf einem kleinen Platz neben einem alten öffentlichen Brunnen stehen. Er zog einen kleinen Dolch hervor und kratzte bei einem großen Stein im Fundament des Brunnens am Mörtel. Als er den Stein herausgelöst hatte, hackte er an ihm herum, bis er nur noch halb so tief war, und wischte alle Splitter weg. Dann schob er ihn sorgfältig wieder an die alte Stelle, sodass er wieder zum restlichen Mauerwerk passte.


  »Wenn du eine Botschaft schicken musst, dann verstecke sie hinter dem Stein.« Er hielt inne und schaute Marcus im Dämmerlicht an. »Du kannst doch schreiben?«


  »Natürlich.«


  »Gut. Ich schaue nach, so oft ich kann. Festus hat gesagt, wenn du irgendetwas herausfindest, das wir sofort wissen müssen, sollst du sofort zum Haus zurückkommen. Ist das klar?«


  »Ja.«


  Marcus spürte, wie Lupus ihn bei den Armen packte, und schaute ins Gesicht seines Freundes, das sich schwach vor dem Sternenhimmel abzeichnete.


  »Bist du sicher, dass du das machen willst, Marcus?«


  Marcus schwieg einen Augenblick. Er konnte nicht verhehlen, dass er Angst hatte. Und doch gab es keine andere Möglichkeit, damit Caesar in seiner Schuld stehen würde. Wie sonst konnte Marcus ihn je um die Hilfe bitten, die er brauchte? Er wusste, dass er sein Leben aufs Spiel setzte, aber wenn er diese Gelegenheit nicht ergriff, würde er immer ein Sklave bleiben und in eine der Gladiatorenschulen Caesars geschickt werden. Dann würde es ihm niemals gelingen, seine Mutter zu retten. Nein, er musste diesen Plan durchziehen. Er nickte. »Ich bin bereit.«


  Lupus drückte ihm sanft die Schulter. »Dann viel Glück.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Warte, Lupus – noch eins. Sagst du der Herrin Portia für mich Auf Wiedersehen?«, bat Marcus.


  Lupus ließ ihn los und nickt. Er schaute auf die stillen Straßen und ging leise weg. Marcus erhob sich. Jetzt war er allein. Er musterte seine Umgebung, damit er den Brunnen wiederfinden konnte. Dann nahm er seinen Stock – das Einzige, was er außer seiner verschlissenen Kleidung bei sich führte – und machte sich auf ins Herz des Aventin, in Milos Reich.


  XVIII


  Marcus schrak aus dem Schlaf hoch, als ihn jemand grob mit der Stiefelspitze trat. Er packte seinen Stock, setzte sich auf, bis er mit dem Rücken an dem massiven Holz der Tür lehnte, neben der er geschlafen hatte. Im Morgenlicht, das zwischen die hohen Mietshäuser fiel, konnte er die Umrisse einer gedrungenen Gestalt ausmachen.


  »Mach, dass du hier wegkommst, Bürschchen! Du sitzt vor meinem Laden.«


  Marcus, noch ganz benommen vom Schlaf, rappelte sich auf. Er befand sich in einem Torbogen, unmittelbar an einer der Hauptstraßen durch den Bezirk Aventin. Er erinnerte sich daran, dass er das mit Klappläden verschlossene Geschäft kurz nach dem Klang der Mitternachtstrompete, die die Wachablösung an der Stadtmauer ankündigte, gefunden hatte. Er hatte sich in eine Ecke bei der Tür gekauert und dort mit angezogenen Knien bibbernd gesessen, bis ihn endlich der Schlaf übermannte.


  »Mach schon, weg hier!« Der Mann holte noch einmal mit dem Fuß aus und verpasste Marcus einen spitzen Stiefeltritt auf den Oberschenkel. Marcus schrie vor Schmerzen auf und hastete durch den Torbogen auf die Straße hinaus. Als er sich noch einmal umsah, bemerkte er, dass der Mann ihn genau beobachtete, um ja sicher zu sein, dass Marcus wirklich weg war, ehe er seine Ladentür aufschloss. Ein Blick zum Himmel zeigte Marcus, dass die Sonne vor weniger als einer Stunde aufgegangen war. Sobald er in sicherer Entfernung zum Torbogen war, blieb er stehen, um seine Lage zu überdenken. Hunger hatte er nicht, weil er gut gegessen hatte, ehe er sich mit Lupus auf den Weg gemacht hatte. Er besaß auch zwanzig Sesterzen, die er sich in das Futter seines Gürtels eingenäht hatte, sodass er nicht verhungern würde. Abgesehen davon würde er sich von nun an auf seinen gewitzten Verstand verlassen müssen.


  Er wusste, dass er nicht weit vom Herzen des Aventin entfernt war, von dem Bezirk, den man die »Löwengrube« nannte, wo die billigsten Gasthäuser und Speisestätten sich um eine natürliche Schlucht am Hang des Hügels zusammendrängten. Dort trafen Milo und seine Banden sich, wenn sie nicht gerade den Leuten Geld abpressten oder Jagd auf die Anhänger von Caesar, Crassus und Pompeius machten. Marcus überquerte die Hügelkuppe und folgte der Straße den Hang hinunter, bis er eine Kreuzung erreichte. Eine gebeugte alte Frau stand an einem öffentlichen Brunnen und wusch ein paar zerlumpte Kleider.


  »Könntet Ihr mir sagen, ob ich in der Nähe der Löwengrube bin?«, fragte Marcus höflich.


  Die Frau wandte den Kopf zu ihm um. »Das willst du gar nicht wissen, Kleiner. Geh wieder nach Hause.«


  »Ich habe kein Zuhause«, antwortete Marcus.


  »Nun, in der Löwengrube wirst du keines finden.« Sie lachte und entblößte dabei eine Handvoll schiefer Zähne. »Höchstens eine schnelle Tracht Prügel, ehe sie dich mit einem Fußtritt wieder rausschmeißen. Bist du ausgerissen?«


  »Ich will einfach nur wissen, ob ich in die richtige Richtung unterwegs bin«, antwortete Marcus.


  Sie schniefte und wischte sich die Nase am Handrücken ab, ehe sie mit einer Geste auf eine Gasse gegenüber des Brunnens deutete. »So kommst du am schnellsten hin. Aber überlege es dir gut, Junge.«


  Marcus bedankte sich bei ihr und steuerte auf die Gasse zu. Der Eingang war schmal und finster, und der Weg dahinter war zwischen baufällige Mietskasernen gequetscht, die so nah beieinanderstanden, dass man mit dem Arm aus dem Fenster der einen Seite greifen und das rußbefleckte Gebäude gegenüber mit der Hand berühren konnte. Die Gasse war so schmal, dass man zur Seite treten musste, wenn einem jemand entgegenkam. Eine harte Kruste aus gestampftem Müll und verdorbenen Lebensmitteln bildete eine unebene Oberfläche.


  Aber der Unrat war nicht das Einzige, was auf dieser Gasse lag. Die Leiche eines alten Mannes war gegen die Wand eines engen Alkovens gelehnt und man hatte ihr alles bis auf einen schmutzigen Lendenschurz weggenommen. Die Augen des Toten waren geschlossen und aus seinem offen stehenden Mund und über seinem toten Fleisch brummten die Fliegen. Marcus eilte vorbei, die Hand fest vor die Nase gepresst. Es lagen auch tote Tiere herum – zumeist Ratten, aber auch ein paar Hunde, um die die Leute so gut es ging einen Bogen machten und die sie ansonsten ignorierten.


  Nach einer kurzen Wegstrecke hörte Marcus Jubelgeschrei. Als er um eine Ecke bog, sah er vor sich Tageslicht. Der Jubel wurde lauter. Marcus stählte sich, trat auf die Gasse und war in der Löwengrube angelangt.


  Eine freie Fläche von etwa zweihundert Fuß Breite erstreckte sich zwischen den Mietshäusern, die an den Seiten hoch darüber aufragten. Der Erdboden senkte sich hier zu einem natürlichen Kessel.


  Außer den Rinnsalen von Abwässern aus den umliegenden Häusern, die in einem kleinen stinkenden Teich zusammenflossen, war der Boden völlig ausgetrocknet. Ringsum lagen einige Gasthäuser. Manche waren in den Untergeschossen und Kellern der Mietshäuser untergebracht und hatten zum Platz hin eine große Öffnung, andere waren aus alten Brettern, Pfosten und weggeworfenen oder gestohlenen Dachziegeln zusammengefügt und kaum mehr als angebaute Schuppen. Als Marcus auf die freie Fläche trat und im hellen Licht zwinkerte, bemerkte er, dass die Gaststätten beinahe leer waren. Alle Gäste hatten sich in der schlammigen Mitte der Löwengrube zusammengefunden, um zwei Männern zuzuschauen, die einen Faustkampf austrugen.


  Marcus ging den Hang hinunter und blieb auf halbem Weg stehen, sodass er über die Köpfe der vor ihm stehenden Menge hinwegschauen konnte. Er näherte sich langsam einer in der Nähe stehenden Gruppe von Jungen, von denen einige in seinem Alter, die meisten aber älter zu sein schienen. Einer, der ein wenig größer war als er, stand abseits.


  »Was ist hier los?«, fragte Marcus.


  »Die Klingen haben die Schakale herausgefordert und wollen sehen, wer die Stärksten sind«, antwortete der Junge, warf Marcus einen schnellen Blick zu, wandte sich dann aber sofort wieder dem Kampf zu. »Taurus ist gegen Herakles angetreten, und das ist nicht gerade schön anzusehen.«


  Marcus sah zu den Kämpfenden. Die beiden Männer schlugen aufeinander ein. Die Hiebe landeten wie Hammerschläge auf dem Leib des Gegners, dass die Muskeln unter dem Aufprall zitterten. Nach einigen Treffern in die Gesichter strömte Blut aus offenen Platzwunden. Marcus betrachtete die Zuschauermenge genauer – zumeist waren es Männer, abgesehen von einer Handvoll kreischender Frauen. Milo, groß und massig, war in der ersten Reihe der Zuschauer leicht zu erkennen. Er hieb sich mit einer Faust in die andere Hand und trieb die Kämpfer mit lautstarken Rufen an. Seine Lippen waren zu einem wilden Grinsen verzogen, das auch die große Narbe in seinem Gesicht verzerrte. Marcus lief ein Schauder über den Rücken, als er sich an die blutige Schlacht auf dem Forum erinnerte.


  »He, du da!«


  Marcus drehte sich um und sah, dass einer der größeren Jungen auf ihn zeigte. Er war zwar kleiner als einige seiner Kumpane, aber sehr kräftig gebaut. Sein Kopf schien direkt in seine Schultern überzugehen und sein Haar war wie das der Männer in den Banden kurz geschoren. Er trug eine schwarze Tunika und mit Metall beschlagene lederne Armschienen. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten kam dieser Junge nun auf Marcus zu.


  »He, ich rede mit dir. Hier steht meine Bande. Such dir deinen eigenen Platz. Mach, dass du wegkommst.«


  »Ich wollte keinen Ärger machen«, entschuldigte sich Marcus. »Ich habe nur den Lärm gehört und bin hergekommen, um mir den Kampf anzusehen.«


  »Ach ja? Na, dann verpiss dich und such dir einen anderen Platz.« Der Junge stürzte auf Marcus zu und stieß ihn nach hinten, sodass er taumelte, hinfiel und der Aufprall ihm den Atem raubte. Die anderen Jungen lachten. Ihr Anführer stellte seine Stiefelsohle auf Marcus’ Brust.


  »Nur, damit du es nicht vergisst: Ich heiße Kasos, und das hier ist meine Bande – die einzige Jugendbande in der Löwengrube. Komm bloß nicht noch mal und quatsch uns an, ehe wir dich zuerst ansprechen. Kapiert?«


  »Ja.« Marcus nickte. »Kapiert. Tut mir leid.«


  Kasos erhöhte kurz den Druck seines Stiefels, ehe er den Fuß wegnahm und Marcus wie im Vorbeigehen noch einen Tritt in die Seite verpasste. »Und jetzt mach, dass du wegkommst.«


  Marcus rollte sich in sichere Entfernung, ehe er sich auf die Beine rappelte und eilends zur anderen Seite der Menge ging. Er hätte zu gern diesem Kasos das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht geprügelt, aber es hatte ja keinen Zweck, unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Nun ertönte ein lautes Grunzen aus der Löwengrube, und einer der Boxer taumelte, nachdem er einen gewaltigen Schlag ins Gesicht bekommen hatte. Er stand schwankend da und schüttelte den Kopf. Sein Gegner trat einen Schritt vor und holte wild knurrend mit der Faust aus, um den letzten Schlag zu führen, der den Kopf des anderen Mannes nach hinten schleuderte. Der Verlierer fiel um und war nicht mehr zu sehen. Aus den meisten Kehlen der Menschenmenge erschallte lauter Jubel, während die übrigen enttäuscht aufstöhnten. Milo trat vor, ergriff das Handgelenk des Siegers und riss dessen Arm in die Höhe.


  »Sieger sind die Klingen! Die erste Runde im Gasthaus geht auf die Schakale!«


  Das wurde mit einem weiteren Jubelruf begrüßt, während die Menschenmenge sich zerstreute und auf die Kneipen zueilte, die die Löwengrube umgaben. Marcus sah, wie Milo dem Gewinner anerkennend auf die Schulter schlug und dann den Hang hinauf zu dem größten Gasthaus ging. Dort setzte er sich ans Kopfende eines langen Tisches, der vor dem Lokal stand, und hieb mit der Faust auf die hölzerne Tischplatte.


  »Wein! Sofort!«


  Einen Augenblick später eilte ein dünner, grauhaariger Mann herbei, der eine Schürze trug und in der einen Hand einen großen Krug und in der anderen ein Tablett mit Silberbechern balancierte. Er setzte alles auf dem Tisch ab, schenkte Wein ein und reichte Milo mit einer Verbeugung den ersten Becher. Die anderen Plätze am Tisch füllten sich rasch mit Männern, und Marcus musste an Clodius und seine Schergen im Blauen Delfin denken. Die gleichen Schläger, nur auf der anderen Seite …, überlegte er.


  Rings um die Löwengrube wanderten die Bandenmitglieder in die Gasthäuser und begannen zu trinken, unter großen Jubelrufen, gelegentlichem Brüllen und Austausch von Beleidigungen. Die meisten Leute, die sich den Kampf angeschaut hatten, zerstreuten sich wieder in die umliegenden Gassen, abgesehen von einigen, die sich hinhockten, um sich zu unterhalten oder Würfel zu spielen. Den Riesen, der den Kampf verloren hatte, ließ man einfach da liegen, wo er umgefallen war, sodass er sich erholen konnte.


  Marcus ging zu einem Pfosten, an den Maultiere angebunden waren, genau gegenüber dem Gasthaus, in dem Milo saß und trank. Er lehnte sich an den Pfosten und beobachtete den Anführer der Banden des Aventin.


  Die Jugendbande, mit der Marcus vorhin zu tun bekommen hatte, schlenderte zu dem gleichen Gasthaus. Die Jungen lehnten sich dort an die Mauer, als gehörten sie zu Milos innerem Kreis. Sobald der erste Krug Wein leer war, ging Kasos ins Gasthaus, um frischen Wein zu holen, und schenkte nach, wobei er darauf achtete, Milos Becher zuerst aufzufüllen. Dann kehrte er wieder zu seinen Kumpanen zurück, die an der Mauer herumlungerten. Während Marcus zusah, fasste er einen Plan. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, während er auf seine Gelegenheit wartete.


  Der Tag schritt voran und die Sonne stieg hoch über den Häuserblocks auf. Sie erhitzte die in der Löwengrube eingeschlossene Luft wie in einem Backofen.


  Während es immer heißer wurde, verschwanden Kasos und seine Freunde in einer der Gassen, um Wasser zu holen. Marcus stand mit klopfendem Herzen auf, während er Mut fasste, um seinen Plan durchzuführen. Er schlenderte an dem Ring von Gasthäusern entlang, blieb dann stehen und lehnte sich an eine Mauer – genau an die Stelle, die Kasos kurz zuvor verlassen hatte.


  Die Männer rings um Milos Tisch waren bereits ziemlich angetrunken, einige waren schon eingeschlafen und schnarchten laut, die Köpfe auf die Arme auf den Tischen gesackt. Milo und die übrigen tranken jedoch weiter, und Marcus beobachtete sie genau, bis einer von ihnen den letzten Tropfen aus dem Krug goss und verärgert das Gesicht verzog.


  Sofort stieß sich Marcus von der Mauer ab und lief ins Gasthaus. Es hatte eine niedrige Decke. Grob gezimmerte Tische und Bänke standen entlang der Wände.


  »Mehr Wein für Milo!«


  Der Wirt tauchte aus einem Hinterzimmer auf und schaute Marcus misstrauisch an. »Und wer bist du, Junge? Wo ist Kasos?«


  »Der musste weg. Milo schickt stattdessen mich.«


  »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«


  »Du lässt Milo warten«, antwortete Marcus rasch. »Soll ich ihm sagen, dass du mich den Wein nicht zu ihm rausbringen lässt?«


  »Was?« Die Augen des Wirts weiteten sich vor Schreck. »Nein! Bleib hier, Bürschchen!«


  Er machte kehrt und eilte ins Hinterzimmer, um dann mit einem neuen Krug Wein wieder aufzutauchen, den er Marcus in die Hand gab. »Hier. Und jetzt bring ihm den, so schnell du kannst. Mach schon!«


  Marcus war unwillkürlich beeindruckt davon, welche Angst Milo den Menschen einflößte, und gleichzeitig wurde ihm noch klarer, wie gefährlich seine Mission war. Was würde Milo ihm antun, wenn er je herausfand, wer Marcus wirklich war? Marcus versuchte seine Angst abzuschütteln, als er nach draußen trat und sich dem Tisch näherte. Er neigte den Krug, um Milos Becher zu füllen. Der Bandenführer schaute erst auf, als der den Becher hob, um einen Schluck zu nehmen. Dann runzelte er die Stirn.


  »Wer bist du denn? Und wo ist Kasos, der Lump?«


  »Ich bin Junius, Meister. Ich vertrete Kasos«, antwortete Marcus und benutzte den Namen, den Festus ihm als Teil seiner erfundenen Geschichte gegeben hatte.


  »Junius, was?« Milo musterte ihn. »Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Ich habe dich noch nie in der Löwengrube gesehen, oder?«


  »Nein, Meister. Ich bin heute erst hier angekommen.«


  »Ach ja? Und woher genau bist du gekommen?«


  Marcus hielt einen Augenblick inne. »Aus Campania, Meister. Ich bin zu Hause weggelaufen.«


  »Vielleicht ein entlaufener Sklave? Dann gibt es ja eine Belohnung, wenn man dich wieder einfängt.«


  »Ich bin kein Sklave. Ich bin ein Waisenjunge. Mein Onkel hat mich auf seinem Bauernhof aufgezogen. Aber er hat mich behandelt wie einen Sklaven, und deswegen bin ich weggelaufen.«


  »Und bist nach Rom gekommen, um dein Glück zu machen, zweifellos«, sagte Milo mit einem Lächeln. »Wie all die anderen halb verhungerten Zwerge, die in den Slums landen. Aber du scheinst gut in Form zu sein. Die harte Arbeit auf dem Bauernhof ist dir bekommen.«


  »Meinem Onkel ist sie noch besser bekommen, Meister.«


  Milo lachte. »Sehr gut … Und jetzt fort mit dir, Junge.«


  »Lasst mich für Euch arbeiten, Meister«, flehte Marcus.


  »Für mich arbeiten? Was glaubst du denn, kannst du tun, was diese Männer nicht können, he?« Er deutete mit einer Geste auf die Männer um den Tisch. Diejenigen, die noch bei Bewusstsein waren, grinsten benommen. Milo schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht brauchen.«


  »Ich kann hart arbeiten«, beharrte Marcus. »Ich kann lesen und schreiben und ich kann kämpfen.«


  »Nun, an Mut fehlt es dir nicht, dass du Kasos’ Platz eingenommen hast, das kann ich schon mal sagen. Und jetzt schau, dass du weg bist, ehe er zurückkommt. Oh, zu spät!« Milo lachte leise, während er mit einer Kopfbewegung auf die Jugendbande deutete, die gerade wieder aus der Gasse auftauchte. »He, Kasos! Wo warst du? Wenn dieser Bursche nicht gewesen wäre, wäre mein Becher ausgetrocknet.«


  Kasos sah aus, als wollte er sich schon entschuldigen, doch dann hielt er inne, als er Marcus erkannte. »Du … ich habe dich gewarnt.«


  »Kennst du diesen Jungen?«, fragte Milo.


  »Der hat vorhin meine Jungs belästigt. Ich musste ihm eine Lektion erteilen, um ihm zu erklären, wer hier das Sagen hat.« Kasos unterbrach sich und verneigte sich kurz vor Milo. »Außer Euch, natürlich.«


  »Deine Lektion scheint auf taube Ohren gestoßen zu sein, Kasos. Was willst du da machen?«


  »Ich werde mich um ihn kümmern«, knurrte Kasos. »Ein für alle Mal.«


  Er ging geradewegs auf Marcus zu, mit geballten Fäusten und blitzenden Augen. Marcus rührte sich nicht vom Fleck, schleuderte dann aber im letzten Augenblick dem älteren Jungen den Krug auf die Füße. Er war noch schwer vom darin enthaltenen Wein und quetschte Kasos’ Zehen, ehe er auf dem Boden zerschellte und scharfe Splitter in alle Richtungen stoben und Kasos von oben bis unten mit Rotwein bespritzt wurde. Kasos stieß einen Schmerzensschrei aus, der schnell abriss, weil ihm Marcus mit voller Wucht die Faust aufs Kinn schlug. Kasos’ Kopf fuhr zur Seite und er taumelte einen Schritt nach hinten. Marcus schlug ihn wieder und wieder, warf sein ganzes Gewicht in die Schläge, die den Kiefer des größeren Jungen mit voller Härte trafen. Kasos wankte und versuchte, sich von diesem wilden Angriff zu erholen, hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen. Nun änderte Marcus die Schlagrichtung, zielte tiefer, auf den Bauch seines Gegners, versuchte, dem anderen Jungen die Luft zu nehmen und den Kampf so schnell wie möglich zu Ende zu bringen.


  Seine Schläge zeigten Wirkung. Kasos schnappte nach Luft und taumelte rückwärts, fiel auf die Knie. Marcus hämmerte ihm die Fäuste auf die Schläfen, bis Kasos auf dem Boden zusammensackte und die Hände hochwarf, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen.


  »Das reicht!«, bellte Milo. »Lass ihn in Ruhe!«


  Das Blut rauschte Marcus in den Ohren, während er mit immer noch geballten Fäusten einen Schritt zurücktrat, bereit zum Weiterkämpfen.


  »Was für ein kleiner Hitzkopf!«, sagte Milo bewundernd. »Du bist seit einiger Zeit der erste Junge, der Kasos zu Boden gebracht hat. Du bist also tatsächlich ein guter Kämpfer, wie du es vorhin behauptet hast. Davon habe ich zwar jede Menge, aber einen vielversprechenden neuen Rekruten kann ich immer brauchen. Du hast also kein Zuhause, da kannst du hier im Gasthaus wohnen. Sag dem alten Demetrius, dass ich das angeordnet habe.« Er machte eine Kopfbewegung zum Gasthaus hin. »Er soll dir eine Ecke zum Schlafen geben und etwas zu essen. Und du kannst mir am Tisch den Wein einschenken. Später finde ich vielleicht noch andere Verwendung für dich. Wie ich’s mir gedacht habe – Mut hast du.«


  »Danke.« Marcus neigte den Kopf.


  »Eins lass dir jedoch raten«, fuhr Milo mit leiserer Stimme fort und lehnte sich zu Marcus herüber. »Geh Kasos aus dem Weg. Diesmal hast du vielleicht die Oberhand gehabt, aber er wird auf Rache aus sein.«


  »Ich werde die Augen nach ihm offen halten.«


  Milo hob seinen Becher. »Willkommen bei den Banden des Aventin, Junius!«


  XIX


  Demetrius nahm seinen neuen Übernachtungsgast mit so viel zögerndem Widerwillen auf, wie er Milo nur zu zeigen wagte. Sobald er mit Marcus allein war, deutete er auf eine Ecke im Gasthaus, gleich neben der Theke, und grunzte: »Du schläfst da. Du bekommst im Morgengrauen Hafergrütze und dann noch, was abends für Reste vom Tag übrig sind. Dazwischen holst du den Wein und bringst ihn den Kunden und hältst alles sauber.«


  Marcus schaute sich den fleckigen Putz an den Wänden und die Essenreste an, die sich unten um die Beine der Tische und Bänke angesammelt hatten, und fragte sich, ob es hier wohl je sauber gewesen war.


  »Das Wichtigste ist«, fuhr Demetrius fort, »dass du Milo bei Laune hältst. Wenn er sich hinsetzt, bringst du ihm gleich etwas zu trinken, ohne dass er danach fragen muss. Ihm und seinen Leuten. Wenn die etwas zu essen wollen, dann sag’s mir, das erledige ich. Und du schenkst ihnen immer wieder nach, bis sie gehen oder bis sie unter den Tisch fallen. Ist das klar?«


  »Ja.«


  Demetrius boxte ihm leicht an den Kopf. »Ja, Herr – so redest du mich gefälligst an.«


  »Ja, Herr.«


  Demetrius stemmte die Hände in die Hüften und starrte auf Marcus herunter. »Beim Jupiter, ich weiß wirklich nicht, was er in dir sieht, und ich denke mal, du wirst bestimmt nicht für lange in seiner Gunst stehen. Wenn nicht dieser Kasos, der üble Kerl, dir schon vorher ein Messer in den Rücken rammt.«


  Einen Augenblick zeichnete sich eine Spur Mitleid auf den Zügen des Alten ab. »Du wärst besser nicht nach Rom gekommen, Junge. Ich habe schon viele deinesgleichen gesehen. Einer von zehn, die herkommen, hält durch, die neun anderen sterben allein in der Gosse, so oder so.«


  »Ich hatte keine Wahl, Herr«, antwortete Marcus.


  »Nun, jetzt bist du einmal hier. Mach das Beste draus. Du kannst damit anfangen, dass du hier ausfegst – haben wir eine Weile nicht mehr gemacht. Der Besen steht dort drüben in der Ecke.«


  Den restlichen Tag lang hatte Marcus viel damit zu tun, den Boden zu fegen und Essen und Getränke zu Milo und seinen Leuten hinauszutragen, sobald es so aussah, als könnten sie ihnen ausgehen. Gegen Spätnachmittag verzog sich dann die ganze Bande, um ihren Rausch auszuschlafen. Als Marcus ins Freie trat, um die Becher einzusammeln und das zusammenzutragen, was die Männer vom Brot und den Würsten übrig gelassen hatten, winkte Milo ihn zu sich.


  »Ja, Meister?« Marcus blieb neben seinem Stuhl stehen.


  Trotz der gewaltigen Mengen, die er an diesem Tag getrunken hatte, musterte Milo ihn mit wachem Auge und sprach, ohne zu nuscheln. »Das hast du vorhin wirklich gut gemacht, das mit Kasos. Du bist ein stilles Wasser.«


  Marcus spürte, wie sein Magen vor Schreck einen kleinen Satz machte, verzog aber keine Miene und sagte nichts.


  »Du bist jetzt noch zu jung, um dich den Banden anzuschließen, aber bleib hier bei uns, junger Junius, und dann kann ich dir eine vielversprechende Zukunft in der Löwengrube vorhersagen.«


  »Jawohl, Meister. Danke, Meister.«


  Milo rülpste laut und erhob sich mühsam. »Ich gehe jetzt ein bisschen schlafen. Morgen ist Arbeit zu tun.« Er zwinkerte Marcus zu und trollte sich, verschwand in einer der Gassen, die von der Löwengrube wegführten. Marcus schaute ihm eine Weile hinterher, dann lenkte ihn ein Schrei aus der anderen Richtung ab. Er wandte sich um und sah Kasos und seine Kumpane, die gar nicht weit weg an der Mauer eines Mietshauses lehnten. Kasos starrte Marcus an und zeigte drohend mit dem Finger auf ihn, ehe er sich damit in einer schneidenden Bewegung quer über den Hals fuhr. Dann machte er seinen Bandenmitgliedern ein Zeichen, und sie stolzierten davon, die Daumen in die Gürtel gehakt, während Frauen, Kinder und Männer machten, dass sie ihnen so schnell wie möglich aus dem Weg gingen. Marcus verspürte, wie die Wut in ihm hochstieg, als er diese angeberischen Raufbolde weggehen sah.


  Er war nicht sonderlich glücklich, dass er sich gleich am ersten Tag in der Löwengrube Kasos zum Feind gemacht hatte.


  Am nächsten Morgen wachte Marcus im ersten Dämmerlicht auf. Er lag eine Weile ruhig da und nahm seine neue Umgebung in sich auf. Von draußen hörte man schon Lebenszeichen, das leise Schwatzen der Frauen, die Wasser am Brunnen holten, die schrillen Schreie der Kinder, die sie begleiteten, und – aus dem Raum hinter der Theke – das tiefe Schnarchen von Demetrius. Marcus war sehr froh, dass er eine Methode gefunden hatte, wie er in Milos Nähe gelangen konnte. Er hoffte, dass er schon bald nützliche Informationen für Festus und Caesar belauschen könnte. Er sorgte sich noch immer, dass seine erfundene Geschichte zu durchsichtig sein könnte, obwohl es ja stimmte, dass Tausende von Jungen wie er nach Rom kamen. Und nach allem, was er gehört hatte, hatten diese Jungen mehr zu erleiden als die Sklaven, waren stets halb verhungert und wurden von Raufbolden verprügelt. Ironie des Schicksals, überlegte Marcus. Jungen wie Lupus und er hatten wenigstens etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf. Er ertappte sich dabei, dass er sein Schlafquartier in Caesars Haus vermisste.


  Marcus stand auf und reckte sich, ehe er durch die dämmerige Gaststube ging. Er schaute nach draußen. Die Löwengrube lag noch im Schatten, und nur die höchsten Dächer der Mietshäuser auf der anderen Seite des Platzes lagen im frühen Morgenlicht. Rings um die Löwengrube kamen die ersten Mitglieder der Banden mit steifen Schritten aus ihren Quartieren, tauchten ringsum aus den Gassen auf und machten sich auf in die Gasthäuser, die bereits öffneten, um heiße Gerstengrütze mit allen möglichen Fleischresten, die noch nicht ranzig geworden waren, zu servieren.


  Demetrius regte sich mit Keuchen und Grunzen. Einen Moment später ging auch schon die Tür zu seinem Zimmer auf und er kam herausgestolpert, zwinkerte ins Morgenlicht und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er deutete mit dem Finger auf Marcus.


  »Was lungerst du so herum? Meinst du, heute wäre Feiertag? Mach die Läden auf. Zünde das Feuer an und stell die Grütze auf.«


  »Ja, Herr.«


  Marcus zog die eisernen Sicherungsriegel weg und klappte die Läden auf. Er musste blinzeln, als das Licht hereinflutete. Dann holte er Holz aus dem Lager und schichtete es in der gemauerten Feuerstelle am Ende der Theke auf. Mit Demetrius’ Zunderbüchse hatte er rasch Feuer gemacht und der Rauch kräuselte sich durch den Kochgrill den Kamin hinauf. Es war ihm, als wäre er wieder in der Küche von Porcinos Gladiatorenschule, dachte Marcus, als er Wasser vom Brunnen holen ging, um den geschwärzten Messingkessel zu füllen. Dann gab er Gerste, Fleischstücke und Gemüsereste hinein und begann alles umzurühren. Obwohl der Geruch nicht sonderlich verlockend war, merkte Marcus, dass er gewaltigen Hunger hatte, und schöpfte sich dankbar eine Kelle Essen in eine kleine Schüssel. Er schlang den Brei gierig mit einem kleinen Holzlöffel hinunter, ehe Demetrius auftauchte. Der trug dieselbe Tunika und Schürze wie am Vortag und, so vermutete Marcus, wie an vielen anderen Tagen zuvor auch.


  »Überfriss dich nicht, Junge! Lass auch für die verdammten Gäste was übrig, sonst setzt’s was!«


  »Entschuldigung, Herr. Ich hatte Hunger.«


  »Das ist mir doch egal. Ich kann es mir nicht leisten, dass eine Straßenratte mir den ganzen Gewinn wegfrisst – was davon noch übrig ist, nachdem Milo seinen Anteil genommen hat.«


  Die ersten Kunden des Tages kamen nach und nach in das Gasthaus gewandert. Die meisten waren Arbeiter, die unten auf dem Forum eine Beschäftigung gefunden hatten oder auf dem Fleischmarkt des Boariums und auf der Werft am Tiber ein wenig dahinter. Marcus hatte diese Orte alle besucht, als ihm Festus beibrachte, sich in der Stadt zurechtzufinden. Nachdem diese Männer aufgegessen und an der Theke mit einer Handvoll kleiner Bronzemünzen bezahlt hatten, tauchten die Frühaufsteher aus Milos Banden auf, von denen viele offensichtlich noch unter den Nachwehen des Weins litten, den sie am Vortag im Übermaß getrunken hatten. Sie knurrten schlecht gelaunt ihre Bestellungen für Grütze und gewässerten Wein, und Demetrius und Marcus machten sich eilig daran, sie zu bedienen.


  Viele trugen ärmellose Tuniken, sodass man das Zeichen mit den gekreuzten Dolchen an ihrer Schulter gut sehen konnte. Das waren die »Klingen«, begriff Marcus, dem ein wenig angst und bange wurde, denn es handelte sich um die Bande, zu der Portias Entführer gehört hatten – von denen einer ja entkommen war. Marcus schaute sich vorsichtig um, als er sich zwischen den voll besetzten Tischen und Bänken bewegte, aber er erkannte keine Gesichter. Außerdem, sagte er sich, war der Mann ja schwer verletzt gewesen und vielleicht doch gestorben, selbst wenn er es zurück in die Löwengrube geschafft hatte.


  Als er ein Tablett mit dampfenden Schüsseln an einen der Tische in der Nähe der Vordertür brachte, hörte er, wie sich zwei der Männer unterhielten.


  »Heute gibt’s wieder ein Stück Arbeit. Hast du’s schon gehört?«, knurrte der erste Mann und ließ die Knöchel krachen.


  »He? Was denn?«, fragte sein Freund, der ihm gegenübersaß.


  »Milo nimmt die Klingen und die Skorpione heute Morgen mit zum Forum. Es scheint, Cato klagt einen von Caesars Leuten an, einen Calpurnius Piso. Angeklagt wegen Korruption – was sonst? –, als er das Amt des Gouverneurs von Sizilien hatte. Todsicher hat Clodius ein paar von seinen Männern da, um das Verfahren zu stören. Die müssen wir ausschalten und außerdem alle Zeugen der Verteidigung niederbrüllen.«


  »Das sollte kein Problem sein«, meinte der andere mit einem Achselzucken. »Wir vermöbeln sie ordentlich, und das müsste reichen.«


  »Genau.« Der erste Mann nickte und schaute dann hoch, als er bemerkte, dass Marcus noch am Tisch herumlungerte. »Was willst du denn? Trinkgeld? Wir wär’s denn damit: Mach, dass du Leine ziehst, und zwar schnell, ehe ich dir die Rübe einschlage.«


  »Ha, ha«, gluckste sein Freund. »Guter Ratschlag.«


  Marcus zog sich rasch zurück und bediente weiter andere Gäste, bis man draußen ein Hornsignal hörte. Milos Stimme schallte laut: »Macht schon, ihr Mistkerle! Bewegt euch! Wir haben Arbeit zu tun. Klingen und Skorpione – mir nach! Die anderen Banden werden heute nicht gebraucht.«


  Eilig ließen die Männer ihr Frühstück stehen und rannten nach draußen.


  »He!«, schrie Demetrius ihnen nach. »Ihr habt das noch nicht bezahlt! Halt! Halt!«


  Niemand schenkte ihm Aufmerksamkeit, und schon bald war das Gasthaus so gut wie leer. Nur zwei Arbeiter hatten sich noch in eine Ecke gequetscht. Sie hatten verschlafen und frühstückten nun, so schnell sie konnten. Demetrius schaute den Bandenmitgliedern mit grimmiger Miene nach, die sich nun um Milo scharten. »Abschaum …«


  Er blickte sich rasch um, ob das jemand mitgehört hatte, und sah Marcus. »Räum diesen Saustall auf. Die Reste kannst du wieder in den Kessel kratzen.«


  Während Marcus Schüsseln und Becher einsammelte, stapfte Demetrius, immer noch vor sich hin murmelnd, zum hinteren Bereich der Gaststube. Draußen stand Milo auf einem umgedrehten Trog und sprach zu seinen Leuten.


  »Ich hab schon Leichen gesehen, die lebendiger wirkten als ihr Sauhaufen! Stellt euch gerade hin, macht euch den Kopf frei und hört gefälligst zu! Wir rücken wieder gegen Clodius und seinen Abschaum aus der Subura aus.«


  Dies wurde mit rauem Jubel seiner Leute begrüßt und Milo fuhr fort. »Caesar und seine Kumpane wollen tatsächlich die Straßen von Rom beherrschen. Wenn wir sie zu mächtig werden lassen, dann wenden sie sich eines Tages gegen die Banden und erledigen sie eine nach der anderen, bis ihnen niemand mehr im Weg steht. Brüder, werden wir das zulassen?«


  »NEIN!«, brüllten seine Männer als Antwort.


  »Nein! Bei allen Göttern nicht!«, schrie Milo zurück. »Rom gehört den Banden, und ich werde lieber sterben, als dass ich mir von einem dahergelaufenen Aristokraten die Stadt wegnehmen lasse.«


  Marcus wünschte, er könnte Festus warnen, aber ihm war klar, dass es zu spät sein würde, bis er Caesars Haus erreicht hätte. Und wenn man ihn im Gasthaus vermisste, würde das nur Verdacht erregen. Nein, er musste hier seine Position halten. Wenn er nur nah genug an Milo herankam, würde er sicher Informationen herausfinden, die für Caesar viel wertvoller sein könnten.


  Milo fuhr fort. »Es gibt ein paar Banden, die Caesars Gold genommen haben. Die Banden der Subura, die räudigen Hunde, sitzen folgsam zu Caesars Füßen. Die einzigen echten Kerle, die es in Rom noch gibt, stehen hier! Jetzt nehmt eure Knüppel und eure Messer, und dann wollen wir mal dem Abschaum aus der Subura zeigen, wer hier auf den Straßen das Sagen hat. Geht hart zur Sache. Zeigt kein Mitleid und macht dem Zeichen auf eurer Schulter keine Schande!« Er reckte die Faust in die Luft. »Ehre den Klingen und den Skorpionen! Tod unseren Feinden!«


  Seine Männer brüllten Beifall, und Milo kommandierte sie mit einer Armbewegung in eine der Gassen, die von der Löwengrube ins Herz der Stadt führte. Er rief noch einige aufmunternde Worte, ehe er von seinem Trog sprang und sich dann in die umgekehrte Richtung aufmachte, auf die Anhöhe des Aventin.


  Marcus schaute den Männern nach und räumte weiter die Tische ab. Er trug die Schüsseln und Becher zu dem Trog im hinteren Teil des Gasthauses, wo er sie rasch auswusch und zum Trocknen aufstapelte. Als er an Demetrius vorüberging, murmelte der Wirt: »Gut, dass wir das Pack endlich los sind …«


  Demetrius ließ ihn hart arbeiten. Marcus räumte nach dem Frühstück auf, hackte dann Feuerholz für die kleine Feuerstelle, sodass der Kessel den ganzen Tag über köchelte. Marcus bekam keine Gelegenheit, die Löwengrube zu verlassen und seinem Herrn von Milos Plänen zur Störung des Gerichtsverfahrens zu berichten. Aber Marcus bezweifelte, ob eine Warnung überhaupt etwas ändern würde. Die Banden beider Parteien würden zusammenstoßen und Rom wäre einen Schritt näher am Chaos. Marcus musste in der Löwengrube bleiben, bis die Banden zurückkehrten. Dann würde er Milo und seine Anführer wieder bedienen, bis er die geheimeren Pläne herausfand, wie sie Caesar vernichten wollten.


  XX


  Am Mittag legte Marcus eine kleine Pause von seinen Arbeiten ein und setzte sich auf eine der langen Bänke, von denen aus man auf die freie Fläche schaute. Die Mittagshitze hatte die meisten Menschen ins schattige Innere der Häuser getrieben, aber Marcus schloss die Augen und genoss die Wärme.


  Kurz wanderten seine Gedanken zu den Jahren zurück, als er auf der Insel Lefkada auf dem Bauernhof aufwuchs. Jetzt waren die Hänge der Berge ringsum mit Blüten übersät und die ionischen Winde verschafften den Inseln Kühlung. Es hatte eine Stelle gegeben, wo er immer mit dem Ziegenhirten zusammengesessen hatte. Gemeinsam hatten sie die kleinen Handelsschiffe beobachtet, die in die Bucht von Nydri einfuhren. Und die Schiffe weiter draußen auf dem Meer, die zwischen den wunderschönen waldbedeckten Inseln, die in der leuchtend blauen See verstreut lagen, hindurchkreuzten. Zerberus, sein Hund, hatte dann zu Marcus’ Füßen gesessen und den Kopf zwischen die Pfoten gelegt, während sich seine Augen langsam und in tiefster Zufriedenheit schlossen.


  Marcus genoss diese Erinnerung und versuchte, das aus seinen Gedanken zu verbannen, was danach geschehen war und alles zerstört hatte.


  »Verdammt, was gibt’s da zu grinsen, du Winzling?«


  Marcus schlug die Augen auf und sah Kasos und seine Bande ein wenig entfernt stehen. Es lief ihm kalt den Rücken herunter, aber er blieb ruhig und versuchte, nicht ängstlich zu schauen.


  »Du hast gar keinen Grund zum Grinsen«, fuhr Kasos fort. »Also hör auf damit, ehe ich es dir aus dem Gesicht prügele.«


  Marcus starrte ihn an und bemerkte die Blutergüsse in seinem Gesicht. »Du redest zu viel.«


  »Was?« Kasos verengte die Augen. »Du willst wohl besonders schlau sein?«


  Marcus zuckte die Achseln. »Das sind schlicht Tatsachen. Wenn du jetzt fertig bist – ich ruhe mich gerade aus und möchte nicht gestört werden.«


  Kasos knurrte. »Ich will dich aber stören. Ich denke, du schuldest mir eine Entschuldigung.«


  »Eine Entschuldigung?« Marcus lachte.


  »Du kämpfst nicht fair. Du hast mich angegriffen, als ich noch nicht bereit war. Das geht nicht. Das geht überhaupt nicht.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es da Regeln gibt.«


  »Auf die Knie, und sag, dass es dir leidtut.«


  Marcus schaute Kasos an und musste an Ferax, den Gallier denken, der ihm auf der Gladiatorenschule das Leben zur Hölle gemacht hatte. Marcus hatte sich das lange gefallen lassen, weil ihm noch das Selbstbewusstsein fehlte, um diesen Schlägertypen seinerseits anzugreifen. Erst als sie in der Arena der Schule gegeneinander antreten mussten, war diese Furcht endlich von ihm gewichen. Diesmal würde er nicht so lange alles mit sich machen lassen. Er stand auf und machte ein paar Schritte auf Kasos zu. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein.«


  Kasos knirschte mit den Zähnen. »Das wird dir noch leidtun, du Gossenratte. Niemand nimmt mir meinen Platz an Milos Tisch weg und überlebt das.«


  »Da irrst du dich«, antwortete Marcus kühl, obwohl sein Herz wild klopfte und er stark an sich halten musste, um nicht zu zittern. »Ich hab’s gemacht und ich bin noch ganz lebendig. Wenn du mir keine Lektion erteilen willst, dann schlage ich vor, du gehst und nimmst deine Freunde gleich mit.«


  »Du gehst. Nicht ich. Ich sag dir was, wenn du jetzt aufstehst, abhaust und niemals wiederkommst, dann lass ich dich ziehen. Wenn nicht, dann musst du mit mir kämpfen. Diesmal aber fair.«


  »Fair?« Marcus zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Das heißt, nur du und ich. Deine Freunde halten sich raus.«


  Kasos schnaubte verächtlich. »Du glaubst, ich brauche Hilfe, um dich zu Brei zu schlagen?«


  »Gestern hat es ganz so ausgesehen«, antwortete Marcus und ärgerte seinen Gegner ganz bewusst. Die Wut war der schlimmste Feind des Gladiators, das hatte man ihm beigebracht. Wut stumpfte den Verstand ab, ausgerechnet dann, wenn er besonders scharf und hellwach sein musste. Zufrieden beobachtete Marcus, wie dem anderen Jungen das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Ich will dir was sagen«, fuhr Marcus fort. »Wir wollen uns auf den Einsatz einigen. Wenn du gewinnst, verlasse ich die Löwengrube für immer. Wenn ich gewinne, dann führe ich deine Bande an und du gehst.«


  »Wenn ich gewinne, verlässt du diese Welt für immer«, knurrte Kasos.


  »Welche Waffen willst du benutzen?«, fragte Marcus. »Fäuste, Knüppel, Messer, Stöcke?«


  Kasos hob seinen Knüppel in die Höhe und schwang ihn durch die Luft. Das Holz war dunkel und hart vom Alter. Der Schaft wurde ebenmäßig schmaler, war offensichtlich sehr sorgfältig geformt worden und das schwere Ende war mit Nägeln gespickt. Am anderen Ende hatte der Knüppel eine Schlaufe, die um Kasos’ Handgelenk geschlungen war. Es war eine eindrucksvolle Waffe, dachte Marcus, als er losging, um seinen eigenen Knüppel aus dem Gasthaus zu holen. Dann fand er sich wieder bei den anderen draußen ein, ging in die Hocke und hob seine Waffe.


  »Nicht hier«, sagte Kasos. »Da unten.«


  Er deutete auf die kleine Kuhle in der Mitte der Löwengrube, wo am Vortag die Männer gekämpft hatten. Marcus konnte sehen, dass sie mit aufgewühltem Schlamm gefüllt war, der seine Beweglichkeit sehr einschränken würde. Das war nicht gut – denn Kasos war viel größer als er, und Marcus würde seine Geschwindigkeit einsetzen müssen, um sich einen Vorteil über seinen Gegner zu verschaffen.


  »Wieso denn nicht gleich hier?«


  »Da tragen wir alle unsere Kämpfe aus, Junge. Milos Regel. Wenn du die Regel brichst, bricht er dich.«


  Da konnte er nichts machen, begriff Marcus. Er hatte keine Wahl. »Na gut, dann eben da unten. Geh du voran.«


  Kasos wandte sich um und ging den Abhang hinunter. Marcus folgte ihm kurz darauf, sodass er Kasos und seine Bande im Auge behalten konnte. Als sie sich dem Schlamm in der flachen Kuhle näherten, empfing sie ein scheußlicher Gestank. Kasos ging mit schmatzenden Schritten in die Mitte und dann ein wenig zurück, wiegte seinen Knüppel in der Hand. Marcus nahm seine Position dem Bandenführer gegenüber ein, prüfte den Boden unter seinen Füßen. Die Oberfläche war angetrocknet und ein wenig gesprungen, aber knapp unterhalb dieser Kruste saugte tiefer, zäher Matsch an seinen Stiefeln. Der Rest der Bande bildete eine lose Kette um die Vertiefung, um sicherzugehen, dass es für Marcus keine Fluchtmöglichkeit gab, ehe der Kampf vorüber war.


  »Deine letzte Gelegenheit, vor mir auf die Knie zu fallen und dich zu entschuldigen«, sagte Kasos.


  »Du redest zu viel, das habe ich schon gesagt. Du bist massig, aber nicht fit. Spar dir deinen Atem. Du wirst ihn noch brauchen.«


  Diese Bemerkung hatte Marcus mit Bedacht gemacht und sie traf ins Schwarze. Kasos schrie laut auf vor Wut und kam durch die Kuhle auf ihn zugestürmt. Der widerliche Schlamm spritzte nach allen Seiten, während er rannte, rutschte, taumelte, das Gleichgewicht wiederfand und weiter auf Marcus zuhielt. Marcus ging in die Hocke, den Knüppel in beiden Händen und bereit zum Zuschlagen. Kasos kam mit zusammengebissenen Zähnen auf ihn zugelaufen und holte im weiten Bogen mit dem Knüppel aus. Marcus schwang seinen eigenen Knüppel leicht schräg, sodass die Waffe seines Gegners daran abglitt und über Marcus’ Kopf hinwegging. Kasos hatte seine ganze Kraft in diesen Schlag gelegt, der einen erwachsenen Mann niedergestreckt hätte, der ihn aber auch selbst aus dem Gleichgewicht brachte. Kasos streckte den linken Arm aus, um nicht in den Schlamm zu fallen. Marcus fasste seinen Knüppel fester und schlug ihn Kasos krachend auf die Schulter. Der größere Junge schrie vor Schreck und Schmerz auf, fiel hin und rollte sich rasch aus dem Weg, wobei er sich mit dem stinkenden Matsch besudelte. Aber er erholte sich rasch. Ehe Marcus aufschließen konnte, war Kasos auch schon aufgestanden und war wieder kampfbereit, den Knüppel in den Händen. Er hatte schnellere Reaktionen, als Marcus erwartet hatte, aber er kochte immer noch vor Wut, und das würde ihn zunichtemachen.


  »Du siehst aus wie ein Wesen, das aus der Gosse gekrochen ist«, sagte Marcus laut genug, dass die anderen Jungen es auch hören konnten. Einige kicherten.


  »Halt die Klappe!«, schrie Kasos und deutete dann mit seinem Knüppel auf einen Jungen aus seiner Bande. »Und du! Dich knöpf ich mir vor, wenn ich den hier zu Brei gehauen habe, das schwör ich dir!«


  Die Miene des Jungen erstarrte und er wurde blass. Zufrieden wandte Kasos nun wieder Marcus seine Aufmerksamkeit zu. Er griff seinen Knüppel erneut mit beiden Händen. »Du gehst ganz geschickt mit dem Stock um, aber das wird dich nicht retten.«


  Marcus antwortete nicht, sondern richtete den Blick unbeweglich auf seinen Gegner und stand ganz still da. Einen Augenblick lang rührte sich keiner der Jungen, dann knurrte Kasos etwas und kam mit vorsichtigen Schritten auf Marcus zu. Er stieß mit der Spitze des Knüppels in Richtung auf Marcus’ Gesicht, und als der den Schlag abblockte, schwang er den Knüppel nach links und erwischte Marcus am Oberarm unmittelbar unter der linken Schulter. Marcus kämpfte verzweifelt gegen den scharfen, beißenden Schmerz an. Er machte einen Schritt zurück, biss die Zähne zusammen und zwang sich, bloß keinen Laut von sich zu geben.


  Ein Gladiator zeigt keinen Schmerz, sagte er zu sich und seine Miene blieb völlig ausdruckslos. Im Kopf wiederholte er immer wieder das Mantra vom Ausbildungsplatz: Ich zeige meinem Gegner nicht, dass ich verletzt bin. Ich zeige meinem Gegner nicht …


  Kasos wirkte überrascht. Er war enttäuscht, dass sein Treffer keine Wirkung gezeigt hatte. Er griff erneut an, zielte mit einem schrägen Schlag auf Marcus’ Kopf. Der blockte wieder ab, auch den nächsten Schlag und den nächsten, bis Kasos sich schwer atmend zurückzog.


  Angriff ist die beste Verteidigung. Deutlich hörte Marcus im Kopf Festus’ Stimme. Angreifen, Marcus.


  Er packte seinen Knüppel fester, sprang vor und zielte mit einem brutalen schrägen Schlag auf Kasos’ Kopf. Der andere Junge parierte den Angriff und Marcus holte noch einmal zur Seite aus. Wieder wurde der Schlag abgeblockt, aber Kasos war gezwungen, Boden aufzugeben. Nun zielte Marcus wie vorhin auf Kasos’ Kopf, und der reagierte instinktiv, indem er den Knüppel hochschwang, um den Angriff abzuwehren. Dieses Mal änderte jedoch Marcus die Richtung, während der Knüppel noch einen hohen Bogen beschrieb. So sauste er an Kasos’ Knüppelspitze vorbei und traf den Jungen seitlich am Schädel. Der Schlag warf Kasos’ Kopf brutal zur Seite – sein Mund stand offen und kurz schloss er vor Schmerz die Augen. Kasos taumelte und zwinkerte wild. Marcus schlug ihn erneut, diesmal auf die Knöchel der Hand, die den Knüppel hielten. Im Reflex lockerten sich die Finger, und der Holzprügel fiel mit einem leisen Klatschen in den Schlamm. Nun packte Marcus seine Waffe so fest er nur konnte und rammte Kasos die Spitze in den Bauch. Der taumelte zurück, landete keuchend auf dem Rücken, während er sich zusammenkrümmte und um Atem rang. Marcus machte einen Schritt nach vorn, stemmte die Füße fest in den Schlamm, hob dann seinen Knüppel hoch, um ihn in einem letzten Schlag auf Kasos’ Schädel zu schmettern.


  »Gibst du auf?«, knurrte er.


  Kasos war noch zu benommen, um zu antworten. Marcus wartete einen Augenblick, bis sich die Augen des Bandenführers wieder auf ihn fokussierten. Kasos schnappte immer noch nach Luft und fasste sich mit einer Hand an die Stelle, wo Marcus ihn am Schädel getroffen hatte. Er starrte Marcus mit angstgeweiteten Augen an.


  »Gibst du auf?«, wiederholte Marcus und überlegte, ob er seinen Gegner bewusstlos geschlagen hatte. Kasos nickte verzweifelt und flehte mit den Augen um Gnade.


  Es folgte eine angespannte Pause, während sich Marcus über seinen gefallenen Gegner beugte, den Knüppel hoch erhoben und bereit, ihm den Schädel zu zerschmettern.


  »Sag es laut«, forderte Marcus.


  »Du gewinnst …«


  Marcus drehte sich zu der Bande um. »Ihr habt es alle gehört. Ich habe gewonnen. Und jetzt macht, dass ihr wegkommt!« Er schwang den Knüppel in die Richtung der am nächsten stehenden Jungen, und sie verzogen sich rasch und ließen Marcus und ihren gefallenen Anführer allein zurück.


  Marcus holte tief Luft und machte sich langsam klar, dass er Kasos wirklich besiegt hatte. Er ließ sich auf den Boden fallen, erleichtert, dass er wieder einmal davongekommen war. Als er sprach, war seine Stimme ausdruckslos und kalt. »Ich will deine Bande gar nicht haben. Ich brauche sie nicht. Du kannst sie behalten.«


  »Was?« Kasos schaute ihn misstrauisch an.


  »Du kannst sie zurückhaben, wenn du mir beim allmächtigen Jupiter schwörst, dass ihr mich in Ruhe lasst und euch von Demetrius’ Gasthaus fernhaltet. Schwör mir das, sonst kannst du dich von der Löwengrube auf Nimmerwiedersehen verabschieden und ich setze einen von deinen … ›Freunden‹ als Anführer deiner Bande ein.«


  Kasos reagierte zunächst nicht; das Angebot hatte ihn zu sehr verdattert. Dann sagte er: »Du hättest mich töten können. Warum hast du’s nicht getan?«


  Marcus antwortete nicht. Er schwang seine Keule. »Nun – wofür entscheidest du dich?«


  Kasos zwinkerte nervös. »Ich schwöre beim allmächtigen Jupiter, dass ich dich in Ruhe lasse.«


  Marcus ließ den Knüppel sinken und nahm ihn dann in die Linke, während er Kasos auf die Beine half. Kurz starrten die beiden einander an. Kasos schaute als Erster weg und schüttelte den Kopf.


  »Bei den Göttern, einen Kämpfer wie dich habe ich noch nie gesehen. Noch ein paar Jahre, und du kannst es sogar mit Milo aufnehmen.« Kasos schaute sich rasch um, aber es war niemand in der Nähe, der ihn hätte hören können. »Na ja, vielleicht nicht ganz so gut, aber ein erstklassiger Straßenkämpfer wird aus dir werden. Du könntest mein Stellvertreter werden, wenn du möchtest.«


  Marcus zwang sich zu einem Lächeln. »Nein danke.«


  »Wenn du nicht hier bist, um dich den Banden anzuschließen, warum bist du dann gekommen?«


  »Um ein neues Leben anzufangen«, antwortete Marcus. »Ein ehrliches Leben.«


  »Na, da bist du hier an der falschen Stelle.« Kasos deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Löwengrube. »Wenn du ein ehrliches Leben suchst, hier wirst du es nicht finden.«


  »Das geht schon«, beharrte Marcus. »Jedenfalls im Augenblick.« Damit wandte er sich ab und ging zurück zum Gasthaus.


  Er hatte gerade die Tür erreicht, als von der anderen Seite der Löwengrube ein Schrei ertönte. Ein blutüberströmter Mann kam aus einer der Gassen getaumelt und hielt die Hände an eine Kopfwunde gepresst. Ein anderer folgte ihm humpelnd, dann zwei weitere, die einen Bewusstlosen trugen. Mehr und mehr Männer kamen hinter ihnen herbei. Während noch Mitglieder der Klingen- und Skorpionbanden auf die freie Fläche taumelten, schrie der erste: »Sie haben uns reingelegt! Wie Ratten sind wir ihnen in die Falle gegangen …«


  »Wo ist Milo?«, brüllte eine Stimme. »Holt ihn schnell. Das werden sie uns teuer bezahlen!«


  XXI


  »Du zuerst, Spurius«, forderte Milo, als er an einem Tisch draußen vor dem Gasthaus den beiden Bandenführern gegenübersaß. Das war kurz nachdem die ersten Männer in die Löwengrube zurückgekehrt waren. Marcus hatte eilends einen Krug Wein und Brot für die Männer herausgetragen, die an Milos Tisch auftauchten, und stand ein wenig entfernt.


  Der Anführer der Klingen trug einen rasch angelegten Verband um den Kopf, durch den immer noch Blut sickerte. Er sammelte sich, ehe er antwortete. »Wir sind ohne Schwierigkeiten bis zum Forum vorgedrungen und haben gesehen, dass das Verfahren gleich anfangen würde. Cato war da, bereit für seine Eröffnungsansprache. Calpurnius Piso sah nicht danach aus, als hätte man ihn überhaupt angeklagt. Er war sauber rasiert und adrett gekleidet, spielte nicht die übliche Rolle des verzweifelten und reuigen Sünders. Er saß mit seinem Rechtsanwalt da und schien sich sogar zu amüsieren. Wir hätten uns denken können, dass er dafür einen Grund hatte. Jedenfalls war eine von Clodius’ Banden schon da und buhte Cato aus. Wir haben uns hinter ihnen versammelt und angefangen, sie aus dem Weg zu schubsen. Es gab die üblichen Rangeleien, ein paar Schläge hier und da, aber wir haben sie verscheucht und um die Tribüne eine Kette gebildet, sodass niemand ohne unsere Zustimmung rein oder raus konnte.«


  Spurius trank seinen Becher leer und hielt ihn Marcus hin, damit der ihm nachschenkte. Dann fuhr er fort. »Clodius’ Bande hatte sich ein Stückchen von uns entfernt, und von dort haben sie uns Beleidigungen zugeschrien, lauter als sonst, fand ich. Dann trafen die anderen Banden ein. Die müssen auf ein Signal gewartet haben, denn sie kamen alle zur gleichen Zeit. Hunderte kamen aus allen Straßen und Gassen auf das Forum geströmt. Ich habe sofort begriffen, dass wir in der Falle saßen, und ich wusste, wenn wir in der Nähe des Tribunals blieben, wären wir erledigt. Da habe ich also den Jungs gesagt, sie sollten mir folgen und wegrennen, so schnell sie konnten. Wir haben auf den Ausgang zum Boarium zugehalten, aber sie haben uns eingeholt, ehe wir ihn erreicht hatten. Also raus mit den Stöcken und was meine Jungs sonst noch dabeihatten. Sie waren überall rings um uns herum, und wir mussten uns jeden Schritt vorwärts erkämpfen, bis wir den Tiber erreichten und uns aufteilten, um hierher zurückzukehren.« Er legte eine Pause ein und schaute auf seinen Anführer. »Wir haben viele Jungs zurücklassen müssen.«


  »Wie viele?«


  »Über fünfzig aus beiden Banden zusammen. Ich denke nicht, dass viele von ihnen noch leben.«


  Marcus sah, wie Milo mit den Zähnen knirschte, während er diese Neuigkeit verdaute. »Verdammt! Woher hat Clodius so viele Leute?«


  »Die waren nicht alle aus der Subura«, mischte sich der Anführer der Skorpione ein. »Ich habe die Zeichen einiger Banden vom Esquilin und sogar einige aus dem Bezirk Janiculum erkannt.«


  »Das ist schlimm. Sehr schlimm«, überlegte Milo. »Irgendwie hat es Clodius geschafft, die anderen Bezirke zu überreden, ihre Streitigkeiten beizulegen und auf der Seite der Subura zu kämpfen … Wir sind in der Minderzahl. Gewaltig in der Minderzahl.«


  »Was machen wir also jetzt, Meister?«, fragte der zweite Bandenführer.


  Milo blickte auf die Tischplatte und überlegte konzentriert. Die anderen Männer schauten ihm dabei zu, aber Marcus bemerkte, wie Spurius sich umdrehte und seinem Kollegen einen auffordernden Blick zuwarf. Der schüttelte den Kopf, doch Spurius drängte ihn mit einer weiteren Geste. Mit resigniertem Schulterzucken räusperte sich schließlich der Anführer der Skorpionbande.


  »Äh, Meister …«


  Milo hob gereizt den Kopf. »Was ist?«


  Der Anführer der Skorpione breitete die Hände auf dem Tisch aus und kratzte seinen ganzen Mut zusammen.


  »Raus damit, Brutus!«


  Der scharfe Befehlston ließ den Mann zusammenzucken und er stammelte: »Also, äh, die Sache ist die: Die Jungs haben miteinander geredet und …«


  »Die Jungs?« Milo zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Wer genau?«


  »Ich und die anderen Bandenführer.«


  »Ah ja.« Milo stützte seine Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor. »Also weiter. Ihr habt miteinander geredet. Und?«


  Brutus schaute nervös zu Spurius, weil er sich von ihm Unterstützung erhoffte, aber der andere Bandenführer saß nur schweigend da, und so musste Brutus allein weitersprechen. »Die Banden sind doch dazu da, die Straßen zu kontrollieren und Schutzgeld zu erpressen. Das haben wir immer gemacht. Unser Geld eingesammelt, die Bordelle geführt und Streitigkeiten in unseren Bezirken geregelt, stimmt’s? Solange wir uns darauf beschränkt und die anderen Banden ihre Grenzen nicht überschritten haben, haben wir alle recht ordentlich von den Einkünften gelebt. Aber dann ist dieser Bandenkrieg losgegangen. Seither haben wir viele Männer verloren, und wir haben zu viel zu tun, um unseren eigentlichen Geschäften nachzugehen ...«


  Ihm blieben unter Milos vernichtendem Blick die Worte im Hals stecken. Nach einer Pause sagte Milo mit leiser, eiskalter Stimme: »Und? Alles wird wieder normal, sobald wir Clodius und seine Freunde in die Wüste geschickt haben.«


  Brutus blähte die Backen auf. »Das ist es ja gerade. Die Jungs wollen, dass alles wieder so ist wie früher. Sie haben die Nase voll davon, sich mit den anderen Banden anzulegen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich dich fragen würde, ob du einen Waffenstillstand mit Clodius ausrufen und diesen Bandenkrieg beenden würdest, Meister.«


  »Und was meinst du, wie das aussehen würde?«, fragte Milo schneidend. »Wenn ich in dem Augenblick, da die Dinge sich gegen uns wenden, sofort zu Clodius renne und ihn anflehe, den Kampf einzustellen? Da wären wir das Gespött von ganz Rom. Schon bald würden andere Banden in unser Gebiet drängen, und die Leute im Aventin würden keinen Finger krumm machen, um sie daran zu hindern. Und weißt du, warum? Weil sie sich nicht mehr vor uns fürchten würden. Nur die Furcht sorgt dafür, dass wir hier im Aventin die Oberhand haben. Wenn wir gegen Clodius klein beigeben, sind wir erledigt. Wir müssen weiterkämpfen und wir müssen gewinnen. Es gibt keine andere Wahl. Kapiert?« Er legte eine kleine Pause ein und fügte dann voller Verachtung hinzu: »Oder habt ihr das nicht richtig zu Ende gedacht, du und deine Freunde?«


  Marcus sah, wie der Bandenführer sich unter dem wütenden Blick seines Oberhauptes wand.


  »Milo, wenn wir so weitermachen, sind bald nicht mehr genug von uns übrig, um den Aventin zu kontrollieren. Begreifst du das nicht? Wir müssen mit Clodius verhandeln. Wir müssen damit aufhören – warum machen wir überhaupt die Drecksarbeit für irgendwelche Politiker?«


  Milo packte plötzlich einen halb vollen Weinkrug und schmetterte ihn mit einem wilden Schlag im hohen Bogen Brutus auf den Kopf. Der Krug explodierte in unzählige Splitter, der dunkelrote Wein spritzte über den ganzen Tisch und besudelte Spurius, Milo und auch Marcus, der ganz in der Nähe stand. Brutus klatschte mit dem Schädel auf den Tisch und stöhnte hohl, ehe er das Bewusstsein verlor. Aus einer schartigen Platzwunde in der Kopfhaut strömte Blut, das sich mit dem auf dem Tisch verschütteten Wein mischte. Marcus zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. Alle am Tisch starrten mit ängstlicher Miene auf die Szene. Andere, die sich am Rand der Löwengrube aufhielten, hatten bemerkt, dass etwas geschehen war, und schauten zum Gasthaus hin. Milo kletterte auf den Tisch und starrte auf die Gesichter hinunter. Er brüllte über den ganzen Platz, und seine Stimme hallte von den Wänden der Mietshäuser ringsum wider.


  »Man hat mir gerade berichtet, dass einige von euch meine Entscheidung infrage stellen, gegen die Banden des schleimigen Emporkömmlings Clodius in den Krieg zu ziehen. Es scheint, als hättet ihr nicht den Mumm für einen Kampf. Sind einige von euch schon so tief gesunken? Seid ihr nichts als jämmerliche Würmer, zu feige, um das zu verteidigen, für das wir schon so lange kämpfen? Es ist gleichgültig, wie es zu diesem Bandenkrieg gekommen ist. Tatsache ist, dass wir alle hineingezogen wurden, und wir haben keine andere Wahl. Wir müssen kämpfen und gewinnen. So regeln wir auf dem Aventin solche Angelegenheiten.« Er deutete mit dem Finger auf Brutus. »Dieser wertlose Feigling hat mir gesagt, wir sollten allem, was wir erreicht haben, den Rücken zuwenden und Clodius anflehen, den Bandenkrieg zu beenden und Frieden mit uns zu schließen … Ein toller Friede! In dem Augenblick, wo die anderen Banden in Rom das zu Ohren bekommen, haben sie keinen Funken Respekt mehr vor uns. Dann ergreifen sie jede Gelegenheit, um zu beweisen, dass die Banden vom Aventin erbärmliche Schwächlinge sind, so wie der Wurm hier zu meinen Füßen.« Milo hob seinen Stiefel und kickte den bewusstlosen Brutus so hart, dass er von der Bank rutschte und unmittelbar neben Marcus auf den Boden knallte. »So wird es allen ergehen, die nicht den Mumm haben, diesen Krieg bis zum bitteren Ende zu führen. Ich will Männer, echte Männer hinter mir stehen haben, mit denen ich diesen Drecksack Clodius bekämpfen kann, keine Schwächlinge, die beim ersten Rückschlag gleich zu ihrer Mutter rennen.« Sein Blick fiel auf Marcus, er winkte ihn zu sich und sagte leise. »Komm hier herauf, Junge.«


  Marcus kletterte neben Milo auf den Tisch. Der Mann legte ihm schwer die Hand auf die Schulter und richtete sich wieder an seine Zuschauer. »Selbst dieser Junge ist mutiger als Brutus. Zumindest hat er die Courage, wenn es sein muss, auch einen aussichtslosen Kampf zu beginnen und dann doch zu gewinnen. Wenn dieser Junge für sich einstehen kann, dann kann das jeder andere Mann hier auch.«


  Marcus spürte, wie alle Augen sich auf ihn richteten, und die gebündelte Aufmerksamkeit machte ihn unweigerlich nervös. Er wollte doch ein Spion sein und kein öffentlich vorgeführtes Vorbild. Was wäre, wenn ihn jemand von der Schlacht mit Clodius wiedererkannte?


  »Ich schneide jedem die Kehle durch, der mit Clodius verhandeln will. Wir werden eines Tages Frieden haben, das schwöre ich euch. Und zwar genau an dem Tag, an dem Clodius und die letzten seiner Leute tot zu meinen Füßen liegen. Bis dahin kämpfen wir weiter, ohne Rast und Ruhe, ohne Erbarmen und ohne einen Zweifel, dass die Götter auf der Seite des Aventin sind.«


  Dann reckte er seine Faust in die Höhe und stieß einen lauten Schrei aus. Die meisten seiner Leute fielen im heiseren Chor ein. Doch Marcus konnte auch sehen, dass viele nur halbherzig bei der Sache waren und manche überhaupt nicht mitbrüllten. Milo schrie noch eine Weile, ehe er Spurius mit seiner Stiefelspitze anstupste und mit dem Daumen auf Brutus deutete, der immer noch mit dem Kopf in einer kleinen Blutlache ausgestreckt auf dem Boden lag. »Schaff diesen Feigling weg. Wenn er wieder zu sich kommt, kannst du ihm sagen, dass er bei den Banden des Aventins nicht mehr erwünscht ist. Wenn er sich je wieder hier sehen lässt, säbele ich ihm höchstpersönlich mit dem stumpfesten Messer, das ich auftreiben kann, seine Visage vom Kopf.«


  Spurius zuckte bei dieser Drohung zusammen und nickte. »Jawohl, Milo. Ich kümmere mich drum.«


  »Kerle wie Brutus können wir hier nicht brauchen«, fuhr Milo nachdenklich fort. »Jetzt ist die Zeit für gezieltere Aktionen gekommen …«


  Plötzlich schaute er zu Marcus. »Was stehst du hier so herum? Putz diese Schweinerei weg und bring mir einen frischen Krug Wein.«


  »Jawohl, Meister.« Marcus verneigte sich rasch. Mit einem Seufzer der Erleichterung sprang er vom Tisch herunter. Er trottete an Spurius vorbei, der gerade Brutus zur nächsten Gasse schleifte, die aus der Löwengrube herausführte. Hinter dem Gasthaus drückte ihm Demetrius einen Besen und einen frischen Krug Wein für Milo in die Hand.


  »Das ist jammerschade«, seufzte Demetrius. »Brutus war einer meiner besseren Kunden – der hat sogar ab und zu für seinen Wein bezahlt.«


  Milo wartete auf sie, als sie aus dem Gasthaus traten. Er deutete auf Marcus.


  »Du kannst mit dem Saubermachen noch ein bisschen warten. Du musst mir Kasos herholen. Ich brauche ihn für einen wichtigen Botengang …«


  Es war spät am Abend, als Kasos in die Löwengrube zurückkehrte. Er war nicht allein. Zwei in Umhänge gehüllte Männer waren bei ihm und hatten die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, sodass niemand sie erkennen konnte. Einer von Milos Leuten hatte in einer Gasse, die zum Hauptquartier der Bande führte, Wache gehalten. Der geleitete die kleine Gruppe nun an den anderen Wachtposten vorüber, die die Zugänge zu dem freien Platz bewachten.


  Im Wirtshaus war es ein ruhiger Abend gewesen. Die meisten Gäste waren bedrückt gewesen, besonders die Mitglieder der Banden, die leise murmelnd beieinandergesessen und sich gelegentlich nervös umgeschaut hatten, um sicher zu sein, dass niemand sie belauschte. Als sich das Wirtshaus zu leeren begann, erschien Milo und befahl Demetrius, die restlichen Gäste vor die Tür zu schicken und die Fensterläden zu schließen.


  »Aber sie haben doch noch gar nicht ausgetrunken«, protestierte Demetrius.


  »Das ist mir egal. Schaff sie raus. Ich warte draußen. Sag mir Bescheid, wenn der Letzte gegangen ist.«


  Demetrius bemerkte das gefährliche Glitzern in den Augen des Bandenführers und drehte sich zu Marcus um.


  »Los, Junge, du hast es gehört. Wir räumen den Laden.«


  Sie gingen von einer Bank zur anderen und gaben die Anweisung weiter. Manche Gäste begannen zu diskutieren, aber sobald sie erfuhren, wer den Befehl gegeben hatte, schwiegen sie sofort, stürzten ihren Wein herunter und gingen. Ein letzter Gast war an einem Tisch im hinteren Teil des Gasthauses ohnmächtig zusammengesackt. Demetrius rief Marcus herbei, gemeinsam schleiften sie ihn nach draußen und ließen ihn ein Stückchen weiter den Abhang hinunterfallen. Da erblickte Marcus Kasos und die beiden vermummten Männer, die über den Platz auf das Gasthaus zukamen.


  »Komm her, Demetrius«, befahl Milo. »Ich habe zwei Besucher, mit denen ich unter vier Augen sprechen muss. Wir werden uns in dein Gasthaus setzen. Ich gehe davon aus, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich mir einen Krug von deinem Besten nehme?«


  »N-nein, Milo.« Der Wirt neigte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. »Natürlich nicht. Bediene dich. Fühl dich wie zu Hause.«


  »Ich brauche auch Brot, Trockenwurst und Oliven.«


  Demetrius fuchtelte mit der Hand herum. »Brot habe ich, aber keine Wurst und keine Oliven.«


  »Dann geh einkaufen. Genug für mich und meine beiden Freunde.«


  »Natürlich. Ich schicke den Jungen …«


  »Nein, du gehst. Der Junge kann hierbleiben und uns den Wein einschenken.«


  Demetrius schluckte seinen Stolz herunter und nickte, während er seine Schürze abnahm. »Ich bin so schnell wie möglich wieder hier.«


  »Noch schneller, das wäre besser für alle Beteiligten«, erwiderte Milo finster. »Ich bin nicht in geduldiger Stimmung.«


  »Dann sofort.« Demetrius nickte und eilte ins Hinterzimmer, um sogleich mit seinem Geldbeutel wieder aufzutauchen. Er blieb an der Tür stehen und schaute Marcus an. »Geh in den Keller. Da lagere ich meinen besten Wein. Dort ist ein Gefäß mit Wein aus Arretium, mein letztes. Er schluckte schwer, weil er seinen kostbarsten Wein verlieren sollte. »Den schenkst du aus.«


  »Du bist zu freundlich.« Milo lächelte, als er dem Wirt auf die Schulter klopfte. »Und komm zur Hintertür wieder herein. Wir wollen nicht gestört werden.«


  Demetrius murmelte eine missmutige Antwort und verschwand dann im Dunkel. Sobald er fort war, wandte sich Milo Marcus zu. »Hol den Wein, Junge.«


  »Sofort«, antwortete Marcus und ging in den hinteren Bereich der Gaststube. Auf der Schwelle zum Hinterzimmer hörte er Stimmen und blieb stehen, um sich umzuschauen. Milo stand im Eingang und sprach mit jemandem draußen. »Hier ist ein Denar für dich, Kasos. Das hast du gut gemacht. Achte darauf, dass du niemandem ein Sterbenswörtchen verrätst. Und jetzt fort mit dir.«


  Dann trat Milo zur Seite und führte zwei Männer ins Gasthaus. Marcus verdrückte sich ins Hinterzimmer und behielt die Männer vorsichtig im Blick. Das Herz klopfte ihm wild in der Brust und seine Haut prickelte vor Aufregung. Wer waren die Besucher in der Löwengrube? Vielleicht war dies der Augenblick, in dem er etwas erfahren würde, das die Waagschale zugunsten Caesars senken würde.


  Er musterte die beiden. Einer der Männer trug feine Lederstiefel und eine üppig bestickte Tunika. Sein Begleiter war schlichter gekleidet und hatte schwere Soldatenstiefel an den Füßen. Ein feuriger Rubin glitzerte an dem Ring, den er an einer Hand trug. Milo schloss die Tür hinter sich und deutete auf einen Tisch nahe beim Tresen.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr gekommen seid. Zweifellos habt ihr erfahren, dass meine Männer heute eine ordentliche Tracht Prügel bezogen haben.«


  »Das wissen wir«, antwortete eine der vermummten Gestalten. Es war für Marcus unmöglich, zu erkennen, wer da aus den Tiefen der Kapuze gesprochen hatte. »Und wir sind keineswegs erfreut darüber, Milo. Du hast doch angeblich die Straßen im Griff. Das hast du uns versprochen. Dafür haben wir dir enorme Beträge bezahlt.«


  »Leider haben die Geldgeber von Clodius tiefere Taschen als ihr«, antwortete Milo knapp. »Deswegen konnte er sich die Unterstützung der anderen Banden erkaufen. Wenn ihr mir auch so viel gezahlt hättet, gäbe es keinen Zweifel daran, wer den Kampf um die Beherrschung der Straßen gewinnen würde. Es ist Zeit, dass wir unsere Strategie umstellen.«


  »Das sehen wir auch so«, sagte der Mann mit der Kapuze, während er und sein Gefährte Milo zum Tisch folgten und sich hinsetzten. »Nun sind direktere Angriffe gefordert, und deswegen habe ich meinen Freund hier mitgebracht.«


  »Ihr könnt die Kapuzen herunternehmen«, sagte Milo. »Wir sind allein.«


  »Da wir einander ohnehin kennen, ist das für mich in Ordnung. Aber die Identität meines Gefährten muss ein Geheimnis bleiben, auch vor euch«. Der Mann hob die Hände und zog die Kapuze zurück.


  Marcus spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, als er den Mann erkannte und beinahe lautlos seinen Namen vor sich hinmurmelte: »Bibulus …«


  Wenn Caesars bitterster Rivale es gewagt hatte, herzukommen und persönlich mit Milo zu sprechen, dann war klar, dass er und seine Freunde etwas planten, das so geheim war, dass sie keinem Boten trauten. Marcus’ Puls raste. Deswegen hatte er sich für diese gefährliche Aufgabe gemeldet. Zumindest konnte er wertvolle Informationen für Caesar in Erfahrung bringen. Informationen, die diesen Kampf ein für alle Mal zu Caesars Gunsten entscheiden würden.


  XXII


  »Wo bleibt der Wein?«, rief Milo. »Junge?«


  Marcus entfernte sich schnell von der Tür und ging weiter in den Raum hinein. Er bedeckte seinen Mund mit der Hand, um seine Antwort ein wenig undeutlich klingen zu lassen. »Kommt sofort, Herr!«


  Vor ihm, an der Seite des Zimmers, wo Demetrius wohnte, schlief, kochte und sein Geld zählte, lag die schmale Treppe, die in den Keller führte. Daneben befand sich die Tür zur Gasse, die Demetrius stets versperrt hielt. Marcus nahm eine Lampe von dem kleinen Tisch, auf dem der Wirt sein Kassenbuch aufbewahrte, und schützte die Flamme mit der Hand, als er eiligst die Steintreppe hinunterging. Die Luft war kalt, und es war kaum genug Platz für Marcus, um aufrecht zu stehen. Der Keller war voller Weingefäße, von denen einige leer waren, und feine Spinnweben glänzten im bernsteinfarbenen Licht der Öllampe. Marcus fand das Gefäß, auf das mit groben Strichen das Zeichen des Weinguts von Arretium aufgemalt war. Er nahm es vorsichtig unter den Arm, stieg wieder aus dem Keller nach oben und stellte die Lampe auf den kleinen Tisch zurück. Die Männer unterhielten sich leise, als Marcus in die Bar ging, drei Becher auf ein Tablett stellte und zu ihrem Tisch brachte. Sein Herz hämmerte vor Aufregung und Furcht. Dies war die Gelegenheit, auf die er schon so lange wartete. Er musste hellwach und sehr vorsichtig sein.


  »Ich habe genau den richtigen Mann für diese Aufgabe«, sagte Milo gerade. »Er heißt Lamina. Er hat so etwas schon gemacht. Natürlich müssen wir uns eine Methode ausdenken, wie er nah an sein Ziel kommt.«


  »Woher wollen wir wissen, dass er besser ist als die beiden unfähigen Idioten, die Ihr losgeschickt habt, um sich um Caesars Nichte zu kümmern?«, fragte Bibulus verächtlich. »Nein, ich denke, wir nehmen einen unserer eigenen Leute. Mein Freund hier hat jemanden, der für unsere Zwecke geeignet ist. Eure Leute haben eine andere Rolle zu spielen.«


  Milo wollte gerade etwas antworten, als er Marcus bemerkte. »Der Junge ist mit dem Wein gekommen. Wir reden weiter, wenn er fort ist«, sagte er zu seinen Gefährten.


  Marcus stellte die Becher auf den Tisch, zog den Stopfen aus dem Gefäß, sodass sich ein blumig-fruchtiger Duft in der Luft ausbreitete, und füllte dann alle Becher. Der Mann, der noch die Kapuze ins Gesicht gezogen hatte, lehnte sich ein wenig auf den Ellbogen vor, und nur der Umriss seines Unterkiefers zeichnete sich ab. Er schaute nicht hoch.


  »Das ist alles«, meinte Milo mit einem Nicken. »Lass uns jetzt allein. Geh ins Hinterzimmer und mach die Tür hinter dir zu.«


  Marcus nickte und kehrte zur Tür hinter dem Tresen zurück. Sein Herz hämmerte immer noch wie wild. Er musste unbedingt mithören, was zwischen den drei Männern besprochen wurde. Rasch entschied er sich für einen Plan. Nachdem er durch die Tür gegangen war, ließ er sich auf die Knie herunter und krabbelte, vom Tresen verborgen, heimlich wieder zurück. Dann zog er die Tür mit so viel Kraft zu, dass man sie ins Schloss fallen hörte.


  Bibulus brach das Schweigen. »Besteht die Gefahr, dass er uns noch hört?«


  »Nein«, antwortete Milo zuversichtlich. »Die Tür ist massiv, und der Junge ist scharf darauf, hier gut klarzukommen. Der riskiert seine Stellung nicht. Wir sind in Sicherheit. Ihr habt mir gerade von Eurem Mann erzählt. Dem, der diese Aufgabe übernehmen wird.«


  »Ah, ja. Ich weiß, dass Ihr dergleichen schon für uns erledigt habt, aber das hier ist anders. Wir können es uns nicht leisten, dass man Eure Leute mit dieser Sache in Verbindung bringt. Es ist wirklich wichtig, dass ich überhaupt nicht in diese Sache hineingezogen werde. Mein Freund hier versicherte mir, dass sein Mann wirklich gut ist. Er erledigt seine Aufgabe und verschwindet dann. Eure Rolle ist es, die Leibgarde Caesars abzulenken und zu beschäftigen.«


  »Verstehe«, antwortete Milo. »Dann erwarte ich eine Bezahlung, eine sehr gute Bezahlung.«


  »Wir können es uns leisten«, antwortete Bibulus. »Das stimmt doch?«


  Der Kapuzenmann antwortete leise: »Geld spielt keine Rolle.«


  »Umso besser«, meinte Milo mit einem leisen Lachen. »Caesar ist nicht gerade ein einfaches Ziel.«


  Marcus gefror das Blut in den Adern. Hier ging es um die Einzelheiten eines geplanten Mordanschlags auf Caesar. Er musste unbedingt so viel wie möglich mithören, sich dann am folgenden Morgen leise davonschleichen und Festus Bericht erstatten. Er hielt die Luft an, bewegte sich Zoll um Zoll hinter dem Tresen vorwärts. Er musste nah genug an die drei Männer herankommen, damit er nichts verpasste. Unten im Tresen war ein Astloch, aus dem das Holz herausgefallen war, und Marcus schlich sich näher dorthin. Er hatte keine direkte Sicht – Milo und Bibulus konnte er sehen, aber von dem Kapuzenmann war nur der Rücken zu erkennen.


  »Reden wir also über den Plan«, fuhr Milo fort. »Am besten wäre es, zuzuschlagen, wenn er allein in einem Raum seines Hauses ist, hätte ich gedacht.«


  »Nein.« Der Kapuzenmann schaltete sich ein. »Es soll in voller Öffentlichkeit geschehen. Caesar plant, übermorgen eine Ergänzung zum Landgesetz durchzupeitschen. Darin wird er verlangen, dass jeder Senator einen Eid schwört, das Gesetz nicht aufzuheben, sobald es verabschiedet ist. Wenn sich Senatoren weigern, diesen Eid zu leisten, wird man sie des Verrats bezichtigen. Wir wollen Caesar seine Ergänzung verkünden lassen, ehe unser Mann zuschlägt. Ich werde nahe bei Bibulus sitzen und dem Mörder das Signal zum Angriff geben, indem ich ein rotes Tuch hervorziehe und mir die Stirn damit wische. Caesar wird fallen, sobald er den Senat verlässt und über das Forum geht.«


  »Das ist ein Selbstmordkommando«, konterte Milo. »Das ist unmöglich.«


  »Nicht wenn eure Banden eine Störung inszenieren, um die Flucht des Mörders zu decken.«


  Marcus sah, dass sich Milo nachdenklich am Kinn kratzte. »Das ist riskant, aber es könnte klappen. Aber warum wählt Ihr nicht die einfachere Lösung und bringt ihn in seinem Haus um?«


  »Weil es dann Mord wäre«, erklärte Bibulus, als müsste er es einem Kleinkind erklären. »Es ist besser, Caesar dann umzubringen, nachdem er etwas verkündet hat, das man als eine grobe Einschränkung der Rechte der Senatoren bezeichnen könnte. So kann man die Sache als einen rechtmäßigen Tyrannenmord auslegen. Versteht Ihr? Das Letzte, was Rom gerade braucht, wäre, dass Caesar als Opfer derjenigen dastünde, die sich gegen die Verteilung von Reichtümern an die Armen stellen.«


  Ein Klappern von der Gasse unterbrach sie, als ein Schlüssel ins Schloss der Hintertür gesteckt wurde.


  »Hier kommt unser Essen«, verkündete Milo.


  Marcus spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Demetrius war früher als erwartet zurückgekehrt. Wenn er Marcus entdeckte, wie er sich hinter dem Tresen versteckte, würde man ihn als Spion enttarnen. Man würde ihn foltern, um ihm Informationen abzuringen, ehe man ihn umbrachte. Marcus überlegte verzweifelt, wie er sich aus dieser Lage befreien konnte.


  Das Schloss klickte und die Tür schwang quietschend auf. Als sie zufiel, klapperte das Schloss erneut. Demetrius rief: »Junius! Hierher, Junge! Du musst mir helfen und die Wurst schneiden … Junius!«


  Milo sprach in das Schweigen am Tisch. »Seltsam. Ich hatte gedacht, dass der Junge dort im Zimmer war. Wenn er sich davongeschlichen hat, um sich anderswo zu vergnügen, dann verprügelt ihn Demetrius sicherlich.«


  »Junius!«, rief Demetrius wieder, und dann ging die Tür zum Hinterzimmer auf, der Wirt kam in die Gaststube und blieb abrupt stehen, als er die drei Männer sah. »Es tut mir leid, meine Herren. Habt Ihr den Jungen gesehen?«


  Marcus presste sich an die Seite des Tresens und wagte nicht zu atmen, während er zu sehen versuchte, wo genau Demetrius bei der Tür stehen geblieben war. Noch hatte der Wirt ihn nicht entdeckt.


  »Der Junge war im Hinterzimmer«, sagte Milo. »Vielleicht ist er rausgegangen.«


  Demetrius runzelte die Stirn. »Nein, das ist unmöglich. Die Tür ist immer verschlossen und ich allein habe den Schlüssel.«


  »Wo ist er dann?«, wollte Milo wissen.


  »Ich versuche es im Keller«, sagte Demetrius. »Wenn er sich da unten selbst bedient, dann prügele ich ihn windelweich.«


  Er wollte sich gerade abwenden, als seine Augen auf Marcus fielen. »Da ist er ja! Auf dem Boden eingeschlafen!«


  Marcus schloss die Augen und hoffte, die Vermutung des Wirts so zu bekräftigen, aber einen Augenblick später hörte man, wie eine Bank über den Fußboden schrammte und Bibulus knurrte: »Eingeschlafen? Ich habe gesehen, wie er in das andere Zimmer gegangen ist. Er hat die Tür zugemacht … Er hat uns belauscht ...«


  Weitere Bänke scharrten, als auch die anderen Männer aufstanden, und Milo fluchte: »Er ist ein Spion. Packt ihn!«


  Marcus sprang auf und raste zur Tür zum Hinterzimmer. Demetrius reagierte nur langsam. Sein Mund stand vor Überraschung offen, als Marcus ihm den Kopf in den Bauch rammte. Demetrius sackte in sich zusammen, taumelte einen Schritt zurück und fiel schwer auf den Boden. Marcus flitzte zur Hintertür und sah voller Erleichterung, dass der Schlüssel noch in der Tür zur Gasse hinaus steckte. Hinter ihm stampften Schritte auf den Steinplatten, als Milo und die anderen hinter ihm her kamen. Marcus erreichte die Tür, packte den Schlüssel und drehte ihn rasch um, ehe er ihn herauszog. Als er auf die Gasse sprang, sah er bereits Milo am anderen Ende des Zimmers. Dann knallte Marcus die Tür zu, rammte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum – nur Sekunden, bevor die eisenbeschlagenen Balken bebten, weil der Bandenführer sich dagegenwarf.


  »Anders herum!«, brüllte Milo. »Durch die Vordertür!«


  Marcus wandte sich von der Löwengrube ab und flitzte die Gasse hinauf. Hier war es stockfinster – wenige derjenigen, die dort lebten, konnten sich das Anzünden von Lichtern leisten. Er hielt sich auf der Mitte der Gasse und hoffte, dass dort nicht zu viel Müll liegen würde. Hinter sich hörte er Schreie, und Milos Stimme schallte über die Löwengrube, während er Alarm schlug.


  »Da ist er!«


  Marcus schaute sich um und sah Bibulus am Eingang der Gasse. Der Mann deutete auf ihn. Marcus rannte weiter, sah dann linker Hand eine andere Gasse, bog dort ein und lief immer weiter. Verzweifelt versuchte er, seine Verfolger abzuschütteln, selbst wenn das bedeutete, dass er dabei die Orientierung verlor. Soweit er es beurteilen konnte, bewegte er sich ungefähr auf die Stadtmitte von Rom und auf die Sicherheit von Caesars Haus zu. Die Geräusche der Verfolger waren jetzt nur noch gedämpft zu vernehmen, dafür aber Stimmen, die einander zuriefen und Befehle schrien.


  Marcus rannte, bis die Rufe seiner Verfolger beinahe verklungen waren. Dann blieb er stehen, um sich kurz auszuruhen. Er lehnte sich an eine Mauer und schnappte nach Luft, während er fiebernd nachdachte. Er musste unbedingt entkommen und Caesar warnen. Wenn sie ihn einfingen, wären sowohl er wie auch Caesar so gut wie tot.


  XXIII


  Marcus wusste, dass er immer weiterrennen musste. Er lief die Gasse entlang und hoffte, dass sie zum Forum führte. Aber es führten keine Gassen rechts oder links ab, und schon bald endete die schmale Straße abrupt vor einer hohen Mauer aus Ziegeln und Steinen. Erschrocken begriff Marcus, dass es die Stadtmauer war. Er war in die falsche Richtung gerannt. Er murmelte einen Fluch, machte kehrt und hastete zurück zu der Abzweigung, wo er in die Sackgasse eingebogen war. Als er sie erreichte, bemerkte er in der Gasse zu seiner Rechten das Flackern einer Fackel. Ihr zuckender Schein beleuchtete nur fünfzig Schritte entfernt eine Gruppe von acht oder zehn Männern.


  Marcus wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Er hielt sich eng an den Hauswänden und betete, dass er gegen keine Hindernisse prallen würde. Seine Verfolger blieben an jeder Kreuzung stehen, um in die Gassen hineinzuleuchten. Während sie sich noch überlegten, welchen Weg sie einschlagen sollten, verschaffte das Marcus einen kleinen Vorsprung.


  Doch während er sich umschaute, übersah er, dass an der Seite jemand lag. Marcus stolperte, fiel nach vorn und schlug sich das linke Knie an einem zerbrochenen Ziegelstein auf. Der liegende Körper schlängelte sich fort, und die schrille Stimme eines alten Mannes schrie: »He! Pass auf, wo du hintrittst, verdammt noch mal!«


  Jetzt schauten die Männer zu Marcus hin. Ihr Anführer machte eine Handbewegung, und sie begannen, in seine Richtung zu laufen. Voller Panik rappelte sich Marcus wieder auf die Beine, aber eine krallenartige Hand schloss sich um sein Fußgelenk.


  »Nicht so schnell! Wir wollen erst mal sehen, ob du irgendwas Wertvolles bei dir hast.«


  Die andere Hand des alten Mannes wanderte an ihm hoch zu seinem Gürtel. Marcus kickte mit dem freien Fuß nach ihm, verfehlte ihn jedoch. Er zielte besser und kickte noch einmal. Der Alte schrie schrill auf und ließ lange genug los, dass Marcus sich losreißen und flüchten konnte.


  Einer der Verfolger schrie: »Das ist er!«


  Marcus spürte einen brennenden Schmerz im Knie und merkte, dass ihm das Blut warm über das Schienbein rann. Von der Ausbildung wusste er, dass eine heftig blutende Wunde einen Kämpfer schnell schwächen konnte. Er musste bald in Deckung gehen, damit er den Blutfluss stillen und einen Verband anlegen konnte. Wieder einmal flitzte er links in die erste Gasse, auf die er stieß, dann wieder nach rechts. Aber die Männer waren ihm dicht auf den Fersen und konnten immer sehen, wenn er die Richtung änderte. Marcus versuchte diese Taktik noch einige Male ohne Erfolg und fand sich dann auf einer breiteren Straße wieder. Stiefel stampften hinter ihm, und er hörte, wie die Männer ihre Gefährten aufriefen, sich der Jagd anzuschließen. Jede Faser seines Körpers schrie vor Angst und Verzweiflung. Er sah vor sich eine Ecke, eine scharfe Linksbiegung um die Wand eines Schreins. Er flitzte herum und erkannte in der Ferne einen kleinen Platz, von dem mehrere Gassen abzweigten. Neben dem Schrein befand sich eine niedrige Mauer und dahinter herrschte Dunkelheit. Die Entscheidung war im Nu getroffen – Marcus rollte sich über die Mauer und ließ sich auf die andere Seite fallen. Er landete auf einem steil ansteigenden Müllhaufen, der zu einem natürlichen Wasserabfluss am Hang führte. Ein schrecklicher Gestank drang ihm in die Nase, als er den Abhang halb herunterschlitterte, halb rollte. Die Männer kamen inzwischen auf den Platz gerannt, und Marcus hörte ihr Rufen, ehe die Fackel über der Mauer aufloderte. Eine Stimme rief: »Über die Mauer mit euch!«


  »Nie im Leben!«, erwiderte einer der Männer. »Da drüben ist eine Gasse – hier entlang!«


  Marcus erreichte den Fuß des Haufens mit einem Plumps und der Aufprall raubte ihm den Atem. Er blieb auf den Fersen hocken, stemmte sich mit einer Hand vom Boden ab, während er sich schwer keuchend umsah. Der Abfluss endete in einem kleinen Stück freien Geländes. Marcus suchte nach etwas, das er als Verband benutzen konnte, und schnappte sich ein Stückchen zerschlissenes Sackleinen, das in der Nähe lag. Er riss einen Streifen ab und wickelte ihn sich fest ums Knie. Dann war er wieder auf den Beinen. Er hielt auf die nächste Gasse zu, aber die Männer kamen schon den Abhang hinunter. Er wählte die erste Öffnung, die von den Verfolgern wegführte, aber auch aus der anderen Richtung waren jetzt Schreie zu hören, und der einzig sichere Fluchtweg schien geradeaus zu sein. Marcus rannte dort entlang, so schnell er nur konnte. Dann kam er schlitternd zum Stehen, als die Gasse breiter wurde und er den Kai sah, der am Tiber entlangführte. Hundert Schritte zu seiner Rechten stand eine Gruppe Männer um eine Fackel. Der Weg nach links schien dagegen frei zu sein, und so bog Marcus dort ein und bewegte sich wieder einmal vom Zentrum der Stadt weg. Rechts von ihm waren Frachtkähne und kleinere Boote festgemacht, linker Hand lagen Lagerhäuser, die alle fest verschlossen schienen. Wenig entfernt führte eine Bockbrücke über den Fluss und Marcus hielt darauf zu.


  Da trat eine Gestalt aus dem Schatten. Voller Panik machte sich Marcus darauf gefasst, den Mann anzugreifen. Das hier war sein einziger Fluchtweg. Er musste weiter.


  Als er näher kam, sagte die Gestalt leise: »Marcus, bleib stehen.«


  »Kasos …?«, fragte Marcus, als der Junge aus dem Dunkel auftauchte.


  »Stimmt. Ich war bei den Männern, die dich den Hügel hinunterkommen sahen. Ich wusste, dass sie dir den Weg zum Boarium abschneiden würden. Und dann blieb dir nur noch diese Richtung.« Kasos grinste. »Und jetzt sitzt du in der Falle.« Marcus nahm alle Kraft zusammen, bereit, sich auf den Jungen zu stürzen. Kasos wich nicht von der Stelle, machte aber auch keine Anstalten, ihn anzugreifen. Er lächelte eiskalt. »Macht nicht gerade Spaß, dem Tod ins Antlitz zu blicken, was?«


  »Ich gebe nicht kampflos auf«, zischte Marcus mit zusammengebissenen Zähnen. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Einen Augenblick lang standen die beiden Jungen reglos da. Dann lachte Kasos leise. »Keine Sorge, ich bin hier, um dir zu helfen.«


  »Was?« Marcus war fassungslos. »Wovon redest du?«


  »Du hättest mich neulich leicht erledigen können und niemand hätte dich davon abgehalten«, antwortete Kasos bitter. »Du hast mir das Leben geschenkt und jetzt tu ich dir den Gefallen. Dann sind wir quitt und ich schulde dir nichts mehr. Wenn du weiterleben willst, kommst du jetzt besser mit mir über die Brücke.«


  Marcus schaute kurz nach rechts und links. Immer mehr Männer waren auf den Kai geströmt.


  »In Ordnung«, sagte er und nickte. »Dann lass mich vorbei.«


  »Nicht so hastig«, erwiderte Kasos. »Die wissen, dass ich hier bin. Sie haben mich hergeschickt, damit ich Wache halte. Wenn du entkommst, dann wissen sie, dass ich dich durchgelassen habe. Ich brauche eine Geschichte, die ich Milo erzählen kann.« Er griff sich an den Gürtel, und die helle Klinge eines Messers blitzte auf. Marcus streckte die Arme aus, bereit, sich zu verteidigen, doch Kasos zog rasch die Klinge über seinen eigenen Arm.


  »Was machst du?«, flüsterte Marcus.


  »Ich werde sagen, dass ich versucht habe, dich aufzuhalten. Es hat einen Kampf gegeben und dann bist du in den Fluss gefallen und ertrunken.«


  Marcus sah, wie gerade eine neue Gruppe von Männern auf dem Kai erschien. Er erkannte Milo und seine beiden Gäste, die ihre Gesichter in den Kapuzen verborgen hatten. Die Männer kamen im Licht einer Fackel näher. Marcus hatte keine andere Wahl. Er musste Kasos vertrauen.


  »Na gut. Geh voraus.«


  Kasos nickte und schritt auf die Brücke zu. Die schweren Holzbohlen klangen hohl unter ihren Stiefeln. Sie gingen weit genug über den Fluss, um jenseits der Boote zu sein, die unten vertäut lagen, und dann befanden sie sich über dem weiten Wasser, einer matt glänzenden Oberfläche, die den Schein der Fackeln und Feuerschalen zurückwarf, die überall in der Stadt flackerten.


  »Hier«, sagte Kasos, als er stehen blieb. »Klettere über die Seite der Brücke und dann hinunter auf den Bock, sodass du dich da unten verstecken kannst. Wenn du nicht mehr zu sehen bist, rufe ich die anderen. Ich werde das hier benutzen, um sie davon zu überzeugen, dass du reingefallen bist. Hab ich von einem der Lastkähne.« Er kickte mit dem Fuß gegen einen kleinen Sack Kies. »Niemand kann dich unter der Brücke sehen. Aber warte trotzdem bis zum Morgen. Dann kannst du ohne Gefahr wieder rauskommen und dich unter die Leute am Kai mischen.«


  Marcus begriff den Plan sofort. Er wandte sich mit fragendem Ausdruck an Kasos, immer noch unsicher, ob er ihm trauen konnte. »Warum machst du das wirklich?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, antwortete Kasos und dann lachte er leise. »Außerdem bin ich wieder Milos Liebling, wenn du erst weg bist. Schwöre mir nur, dass du nie, nie in die Löwengrube zurückkehrst.«


  »Ich gebe dir mein Wort.« Marcus lächelte grimmig und streckte ihm die Hand hin.


  Kasos starrte kurz darauf und schüttelte sie dann fest. »Los, über die Brüstung.«


  Marcus kletterte auf das Geländer und ließ sich vorsichtig herunter, bis seine Füße auf einem der Stützbalken Halt fanden. Kasos drehte sich um und beobachtete den Kai, während Marcus sich unter der Brücke in Sicherheit brachte.


  Doch ehe Marcus seinen unerwarteten Retter völlig aus den Augen verlor, rief er leise: »Kasos!«


  Kasos drehte sich um und schaute zu ihm hinunter.


  »Danke«, sagte Marcus.


  Dann war Kasos weg. Marcus fand einen breiten Stützbalken und lehnte sich dagegen. Wenige Augenblicke später hörte er Kasos über sich rufen.


  »Hierher! Ich habe ihn! Hierher!«


  Dann hörte Marcus unten vom Fluss ein lautes Platschen und über sich das Stampfen von Stiefeln.


  »Was ist passiert?«, fragte Milo. »Wo ist er?«


  »Im Tiber«, antwortete Kasos. »Wir haben gekämpft und ich habe ihn über das Geländer geschubst.«


  Die Schritte waren jetzt unmittelbar über Marcus. Er blieb so reglos wie möglich, sein Atem ging flach und seine Gliedmaßen begannen vor Erschöpfung zu zittern. Es könnte eine List sein – Kasos würde ihn vielleicht jeden Augenblick verraten.


  »Sieht ihn jemand?«, fragte Milo.


  Niemand antwortete, während die letzten Wellen, die der Sack Kies verursacht hatte, langsam ausliefen und der Fluss wieder friedlich dahinfloss.


  »Er ist weg«, sagte eine entschiedene Stimme. »Wahrscheinlich ertrunken.«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Milo. »Aber ich lasse ein paar Männer hier, falls er es geschafft hat, zu einem der Boote zu schwimmen. Kasos und ihr anderen, zurück zum Kai, und wartet dort auf uns.«


  Wieder rumpelten Schritte über Marcus.


  »Wenn er ertrunken ist, können wir mit unserem Plan fortfahren«, sagte Bibulus. »Caesar wird nichts davon zu Ohren kommen.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte die vertraute Stimme des Mannes, der immer noch unter der Kapuze verborgen war. »Mein Herr wird nicht erfreut sein, wenn wir scheitern.«


  »Wir werden nicht scheitern«, beharrte Bibulus. »Caesar wird schon bald tot sein, und all die Beleidigungen und Erniedrigungen, die ich erlitten habe, werden gerächt sein.«


  Milo lachte leise. »Und ich habe immer gedacht, dass sich nur die Straßenbanden aus Leuten ohne Skrupel zusammensetzen. Wahrhaftig, es gibt nichts Hinterlistigeres und Tödlicheres als einen Politiker, der einen Groll hegt.«


  Ihre Schritte entfernten sich, und Marcus blieb bibbernd zurück, immer noch auf seinem Stützbalken hockend. Er hatte nach seinem Fall den Abhang hinunter am ganzen Körper Schmerzen und Beulen, wagte aber nicht einzuschlafen, weil er fürchtete, in den Fluss zu stürzen. Also zog er die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und konzentrierte sich darauf, während der nächsten dunklen Stunden wach zu bleiben.


  XXIV


  »Bist du sicher, dass du das wirklich gehört hast?«, fragte Caesar. Marcus stand neben dem Küchentisch, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, während Festus seine Wunden säuberte. Marcus war selbst überrascht gewesen, als er seine zerfetzte Tunika ausgezogen und das volle Ausmaß der Verletzungen gesehen hatte, die er während seiner Flucht erlitten hatte. An seinem Knie war eine besonders schlimme, tiefe Platzwunde, die eine hässliche Narbe hinterlassen würde. Er hatte seine Tunika nicht vor allen anderen ausziehen wollen, aber Festus hatte ihm keine Wahl gelassen. Zumindest war seine Schulter vom Raum abgewandt. Marcus betete, dass der Schmutz, den Lupus in seine Haut gerieben hatte, sein Brandzeichen noch verdeckte.


  »Ja, Herr«, erwiderte Marcus. »Ich irre mich nicht. Sie haben vor, Euch zu töten, sobald Ihr verkündet habt, dass die Senatoren einen Schwur auf die Einhaltung des neuen Gesetzes leisten müssen.«


  »Und du bist sicher, dass es Bibulus war, den du bei Milo gesehen hast?«


  »Es war Bibulus.«


  »Und der andere Mann? Er hat dir sein Gesicht nie gezeigt?«


  »Kein einziges Mal, Herr. Aber seine Stimme kam mir bekannt vor.«


  »Hmmm.« Caesar strich sich nachdenklich über das Kinn. »Das ist ein ziemlich interessantes Ergebnis. Es gibt eine Handvoll Männer, von denen ich vermute, dass sie mich töten lassen wollen, aber Bibulus hat bisher nicht zu ihnen gehört. Ihm fehlt der Mumm dafür. Ich dachte, er wäre wie Cato, nichts als heiße Luft und hehre Prinzipien. Jetzt scheint es, dass er doch einen rücksichtsloseren Charakter hat. Ich frage mich, wer ihn dazu überredet hat?«


  Nach einem Klopfen an der Tür kam Flaccus in die Küche. Er schaute überrascht, als er die Wunden sah, die Marcus’ ganzen Körper übersäten.


  »Was ist?«, fragte Caesar.


  »Publius Clodius wartet im Atrium, Herr. Er sagt, Ihr habt nach ihm geschickt.«


  Das war das Erste, was Caesar getan hatte, nachdem Marcus kurz nach Tagesanbruch zurückgekehrt war.


  »Das stimmt. Bring ihn herein.«


  »Möchtet Ihr ihn in Eurem Arbeitszimmer empfangen, Herr?«


  »Nein, schickt ihn hierher.«


  Flaccus schaute sich in der Küche um, ehe er den Kopf neigte und in missbilligendem Ton antwortete: »Wie Ihr meint, Herr.«


  Er entfernte sich und kehrte wenig später mit Clodius zurück. Der junge Aristokrat schüttelte Caesar die Hand, ehe er Marcus seine Aufmerksamkeit zuwandte.


  »Schau, schau, der Spion ist wieder da. Und so schnell. Ich nehme an, dass es ein Misserfolg war.«


  Bevor Marcus antworten konnte, fiel Caesar ein. »Keineswegs. Der junge Marcus hier hat sehr viel herausgefunden, ehe man ihn entdeckt hat und er fliehen musste. Wir kennen jetzt die Pläne des Feindes im Einzelnen.«


  »Oh?« Clodius schaute Marcus an. »Nun, du hast offensichtlich verborgene Talente, junger Gladiator. Du hast Männerarbeit geleistet. Ich gratuliere.«


  Marcus spürte, wie sein Herz vor Stolz anschwoll, und neigte dankbar den Kopf.


  Clodius wandte sich Caesar zu. »Was haben sie also vor?«


  Sobald Caesar den Plan kurz umrissen hatte, überlegte Clodius eine Weile. Dann antwortete er: »Ihr könnt eindeutig nicht in den Senat gehen, wenn ein Mörder so nah ist. Ihr müsst die Abstimmung über die Ergänzung des Gesetzes verschieben, bis die Gefahr vorüber ist. Ich habe immer gedacht, dass Ihr einen Schritt zu weit gegangen seid, als Ihr darauf beharrt habt, die Senatoren zum Eid für ein unumstößliches Landgesetz zu zwingen. Ihr wisst, wie reizbar sie sind, wenn es so aussieht, als hätte ein Einzelner zu viel Macht.«


  »Und Ihr könnt Euch vorstellen, wie reizbar ich bin, wenn die Politik so tief sinkt, dass sie Mord als Mittel wählt. Insbesondere, wenn ich ermordet werden soll«, erwiderte Caesar.


  »Genau«, sagte Clodius mit einem Kichern. »Was gedenkt Ihr also zu tun?«


  »Ich werde ihnen nicht zeigen, dass ich mich fürchte. Das würde sie nur selbstbewusster machen. Es geht also alles wie geplant weiter. Ich gehe in den Senat und lege den Senatoren meine Ergänzung zum Gesetz vor.«


  Festus hörte auf, den Schmutz aus Marcus’ Wunden zu tupfen. »Nein, Herr. Warum solltet Ihr Euch dem Messer des Mörders in den Weg werfen? Ihr könnt das Risiko nicht auf Euch nehmen.«


  »Jedes Leben, das lebenswert ist, ist eine riskante Angelegenheit, mein lieber Festus. Aber ich nehme deine Ansicht zur Kenntnis, und ich habe fest vor, die Gefahr, der ich mich aussetze, so gering wie möglich zu halten. Zunächst einmal lasse ich mich von Marcus begleiten, wenn ich in den Senat gehe. Die anderen haben sein Gesicht gesehen, also sollte er am besten eine Kapuze tragen. Er soll Ausschau nach dem Signal halten, von dem einer der Verschwörer gesprochen hat. Sobald das gegeben wurde, musst du, Festus, mit deinen Leuten sofort einen Ring um mich schließen. Gleichzeitig will ich, dass Clodius und seine Banden die Kontrolle über alle Zugänge zum Senatshaus übernehmen. Wir werden Milo keine Gelegenheit geben, ein Ablenkungsmanöver zu starten.« Caesar sah reihum die anderen an. »Solange wir wachsam sind, besteht nur geringe Gefahr.«


  Clodius lachte leise. »Es ist Eure Entscheidung, Caesar.«


  Marcus fragte sich, ob sein Herr wirklich so ruhig war, wie er schien. Doch plötzlich kam ihm eine Erkenntnis. In mancher Weise waren Männer wie Caesar genauso wie Gladiatoren. Man erzog sie dazu, der Gefahr ins Auge zu blicken, ohne Furcht zu zeigen, und, falls es nötig wurde, ihrem Ende vor den Augen der Welt würdevoll entgegenzugehen. Ihre Kämpfe wurden vielleicht in ganz anderen Arenen ausgetragen, aber es ging im Wesentlichen um das Gleiche: Leben und Ruhm oder Tod.


  Caesar wandte seine Aufmerksamkeit wieder Marcus zu. »Wieder einmal schulde ich dir Dank. Du bist so tapfer wie jeder Soldat, den ich je befehligt habe, und ich werde dafür sorgen, dass du deine Belohnung erhältst, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Marcus nickte, und seine wichtigste Hoffnung flackerte in seinem Herzen wieder auf. Aber er wusste, dass er warten musste, bis Caesar nicht mehr in Gefahr war. Dann würde sein Herr ihm gegenüber so freundlich wie möglich gesinnt sein und er könnte um seine Belohnung bitten.


  Caesar wandte sich Festus zu. »Bist du mit ihm fertig?«


  Festus wrang die letzten Wassertropfen aus dem Lappen und antwortete: »Ja, Herr.«


  »Dann kannst du jetzt gehen, Marcus. Ruh dich aus.«


  »Ja, Herr.«


  Er wollte gehen, hatte aber kaum mehr als zwei Schritte gemacht, als Caesar ihm hinterherrief: »Warte!«


  Marcus blieb stehen und wollte sich umdrehen, als Caesar erneut sprach: »Bleib, wo du bist. Was ist das für ein Zeichen auf deiner Schulter?«


  Marcus zog sich vor kaltem Schreck der Magen zusammen. Er hörte Schritte hinter sich und spürte dann, wie Caesar mit den Fingern die Narbe auf seinem Rücken berührte. Er kämpfte dagegen an, vor Angst zusammenzuzucken. Er leckte sich über die Lippen und schluckte aufgeregt, ehe er zu antworten wagte.


  »Ich weiß es nicht, Herr. Ich habe es schon immer.«


  Caesar untersuchte das Zeichen schweigend. »Es ist ein Brandmal. Was ist das? Der Kopf eines Wolfs … und ein Schwert … das habe ich, glaube ich, schon einmal irgendwo gesehen. Marcus, dreh dich um.«


  Marcus befolgte die Anweisung und zwang sich, Caesars durchdringendem Blick standzuhalten. Er spürte, wie sich eine eisige Faust um sein Herz schloss. Jetzt ist es so weit!, dachte er voller Schrecken. Er weiß es! Er musste all seine Entschlossenheit zusammennehmen, um ein so ausdrucksloses Gesicht wie möglich zu machen, während Caesars Augen ihn beinahe durchbohrten.


  »Woher hast du dieses Brandzeichen?«


  »Ich weiß es nicht, Herr. Ich weiß noch gar nicht lange, dass es ein Brandzeichen ist«, antwortete er wahrheitsgetreu. »Ich habe immer gedacht, es wäre eine Narbe.«


  »Haben deine Eltern dir nichts darüber erzählt?«


  »Nein, Herr.«


  Caesar starrte ihn lange mit gerunzelter Stirn an. »Ich habe es schon einmal gesehen. Da bin ich mir sicher.«


  »Ich habe gehört, dass der Vater des Jungen ein Centurion war«, sagte Festus. »Es könnte etwas damit zu tun haben. Ihr wisst doch, wie die Soldaten mit ihren Geheimvereinigungen und Religionen sind, Herr.«


  »Nein.« Caesar schüttelte den Kopf. »Das war es nicht.«


  »Nun, ich bin sicher, im Augenblick ist das nicht so wichtig«, unterbrach Clodius ungeduldig. »Wir haben wahrhaftig andere Probleme.«


  »Ja.« Caesar nickte, obwohl er immer noch verwirrt über das Zeichen nachzudenken schien. Er schüttelte den Kopf. »Ihr habt recht. Marcus, du kannst gehen.«


  Marcus verneigte sich und ging fort, so schnell er wagte. Sein Herz pochte ihm wie wild in der Brust. Draußen auf dem Flur sackte er an der Wand zusammen und atmete tief durch, während seine Gedanken rasten. Das Symbol war ein gut gehütetes Geheimnis. Nur Spartakus und sein innerer Kreis hatten dieses Zeichen gemeinsam. Wie konnte Caesar es da erkennen? Vielleicht hatte er einmal etwas Ähnliches gesehen? Schließlich waren ein Wolf und ein Schwert keine ungewöhnlichen Symbole. Marcus knirschte mit den Zähnen, während er diese hoffnungsvollen Gedanken verwarf. Der Kopf eines Wolfes – des Tiers, das Romulus und Remus, die Gründer Roms, gesäugt hatte – auf das Schwert eines Gladiators gespießt, das war eine offensichtliche Herausforderung Roms. Das hatte Lupus gesagt. Caesar würde das sicher auch begreifen, selbst wenn er den genauen Ursprung des Symbols nicht kannte. Marcus war übel vor Angst, als er den Flur entlang zu den Quartieren der Sklaven ging.


  Lupus war nicht da, und Marcus war erleichtert, mit seinen Gedanken allein zu sein. Er legte sich auf seinen Schlafsack und starrte zur Decke. Nun, da er ruhte, machten sich die Schmerzen seiner Wunden bemerkbar, und besonders das Pochen in seinem Knie ließ ihn zusammenzucken. Er ging noch einmal die Geschehnisse des vorigen Abends durch, die Todesangst, man könnte ihn fangen und foltern, um an Informationen zu kommen. Er war so dankbar gewesen, wieder in Caesars Haus in Sicherheit zu sein, aber nun hatte Caesar das Zeichen des Spartakus gesehen und ihn daran erinnert, dass auch diese Sicherheit eine Illusion war. Sobald Caesar wieder einfiel, was das Zeichen bedeutete, würde er Marcus’ Verbindung zu seinem eingeschworenen Feind sehen. Dann würde es keine Belohnung für Marcus geben. Er und seine Mutter würden beide getötet werden.


  Er hörte leise Schritte und blickte zur Tür. Portia stand auf der Schwelle, und ihr Gesicht wurde aschfahl, als sie zu ihm hinunterblickte.


  »Bei allen Göttern, Marcus. Was haben sie mit dir angestellt?«


  Marcus langte nach der zerschlissenen Decke neben seinem Schlafsack und zog sie sich über den Körper. »Es geht mir gut, Herrin. Ich bin nur müde.«


  »Wo bist du gewesen? Festus hat gesagt, dass du etwas für meinen Onkel erledigt hast.« Ihre Augen wurden schmaler. »Hat man dich wegen irgendetwas verprügelt? War es Flaccus? Sag es mir und ich knöpfe ihn mir vor.«


  »Nein, Herrin. Ich bin einfach hingefallen.«


  »Einfach?« Portia zog eine Augenbraue in die Höhe. »Bloß einmal?«


  Marcus lachte und zuckte dann vor Schmerzen zusammen.


  Portia trat näher und ging neben ihm in die Hocke, legte vorsichtig ihre Finger an seine Schulter. »Du hast Schmerzen. Ich sollte nach dem Arzt meines Onkels schicken.«


  »Nein. Ich brauche nichts außer Ruhe«, erwiderte Marcus. »Du solltest gar nicht hier sein, Herrin. Wenn man dich hier fände …«


  »Ich würde denen sagen, dass ich mich nach der Gesundheit meines Leibwächters erkundige. Eine völlig unschuldige Nachfrage.« Sie lächelte. »Und nenn mich bitte nicht ›Herrin‹. Wir sind allein – wahrscheinlich zum letzten Mal. Ich heirate den Neffen von Pompeius, sobald diese Angelegenheit im Senat vorbei ist. Onkel plant in wenigen Tagen ein Fest, um seinen Erfolg und meine Hochzeit zu feiern.«


  »So bald? Ich dachte, die Hochzeit sollte im Spätsommer sein?«


  »Das stimmt. Pompeius hat darum gebeten, sie vorzuverlegen. Onkel glaubt, dass er sicher sein will, dass der Pakt zwischen ihnen fest ist.«


  Das ist ein herber Schlag, dachte Marcus. »Und was ist mit unseren Plänen, dass du mich als deinen Leibwächter mitnimmst?«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Mein Onkel lässt dich nicht gehen.«


  »Du hast ihn gefragt?«


  »Ja. Er meinte, du wärst für ihn viel zu wertvoll.« Sie lächelte gezwungen. »Es scheint, dass ich nicht die Einzige bin, die eine sehr hohe Meinung von dir hat.«


  Marcus seufzte. Es war, wie er es sich gedacht hatte – es hing nun alles davon ab, dass er Caesars Gunst gewann. Und Portias Freundschaft würde ihm fehlen.


  Portias Unterlippe bebte. »Es sieht so aus, als müsste ich mich von allem verabschieden, was ich je gekannt habe, und von dir auch. Ich schulde dir etwas, das ich dir niemals zurückzahlen kann. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ich habe unser beider Leben gerettet.« Marcus lächelte zurück.


  Sie schaute ihn einen Augenblick lang an, dann neigte sie sich vor und küsste ihn. »Ich werde dich nie vergessen, Marcus.«


  Marcus hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich dich auch nicht. Auf Wiedersehen, Portia.«


  Sie lächelte, wandte sich dann ab und verließ das Zimmer. Marcus hörte, wie ihre Schritte verklangen, und dann war das Haus wieder ganz still. Nur das Geräusch anderer Sklaven, die sich unterhielten, während sie im Garten arbeiteten, drang über das schwache Summen der Stadt an Marcus’ Ohr. Er starrte an die Decke. Sein Herz war schwer und nun war eine weitere Traurigkeit hinzugekommen. Trotz all seiner harten Ausbildung überkam Marcus plötzlich eine tiefe Trauer, tiefer, als er sie je gekannt hatte. Er begriff, dass es etwas gab, das viel schlimmer war als Furcht – schlimmer, als von einer blutrünstigen Bande durch die Straßen Roms gehetzt zu werden –, und das war das Wissen, ganz allein auf der Welt zu sein.


  Er rollte vorsichtig auf die Seite und kugelte sich zusammen, unfähig, länger gegen den Schmerz anzukämpfen, der sich schon so lange in ihm aufgestaut hatte.


  XXV


  »Zumindest muss ich das nicht allein durchstehen«, verkündete Caesar selbstbewusst, als sie sich von seinem Haus in der Subura aufmachten. Vor ihm gingen zehn von Festus’ Leuten, während er von den zwölf Liktoren umgeben war, aus denen die Ehrengarde des Konsuls bestand. Die Nachhut bildeten weitere zehn Leibwächter. Neben Caesar schritten Festus und Marcus, jeder bis an die Zähne bewaffnet mit allerlei verborgenen Gerätschaften. Lupus, vom Gewicht seiner Tasche niedergedrückt, ging einige Schritte hinter seinem Herrn.


  Marcus kam zu dem Entschluss, dass jeder Mörder, der einen Anschlag auf Caesars Leben plante, alle Hände voll zu tun haben würde. Trotz allem war Marcus sehr müde. Er hatte nicht gut geschlafen, denn Portias Neuigkeiten und seine Furcht, Caesar könnte das Geheimnis seines Brandzeichens entdecken, hatten ihn beunruhigt. Seit jenem Tag war es nicht erwähnt worden, und Marcus betete zu allen Göttern, dass Caesar es nicht für wichtig genug halten würde, um genauer nachzuforschen.


  Die kleine Prozession bahnte sich ihren Weg durch die schmalen Straßen der Subura, bis sie auf das Forum kam. Es war heller Morgen und die Stadtmitte war voller Menschen. Die meisten kauften an den Marktständen ein, die an den wichtigsten Straßen und öffentlichen Gebäuden entlang aufgebaut waren, aber viele Männer standen auch in lockeren Gruppen herum und schauten den Passanten nach, während sie sich unterhielten und miteinander scherzten. Marcus fragte sich, wie viele von ihnen wohl zu den rivalisierenden Straßenbanden gehörten und wie viele in der Hoffnung gekommen waren, sie bekämen einen ordentlichen Kampf zu sehen.


  Die größte Menschenmenge hatte sich rings um das Senatsgebäude zusammengefunden. Es herrschte eine erwartungsvolle Atmosphäre, als Caesar und seine Männer sich der Eingangstreppe näherten. Man hatte Marcus die Aufgabe übertragen, die linke Seite zu überwachen, während Festus seinen Blick rechts hielt. Die Gesichter der Umstehenden, die Caesar und seine Leute umringten, drückten verschiedene Gefühle aus. Die meisten Menschen jubelten seinen Namen und winkten ihm zu. Aber andere buhten und schüttelten ihre Fäuste, und Marcus beobachtete sie genau und hielt Ausschau nach dem Aufblitzen einer Klinge.


  Die Menge verlangsamte das Vorankommen des kleinen Trupps, es schien sehr lange zu dauern, bis Caesar und sein Gefolge den Eingang des Gebäudes erreicht hatten und vor den Banden draußen in Sicherheit waren. Die meisten Leibwächter und Liktoren warteten vor dem Eingang, aber Marcus, Festus und Lupus gesellten sich zu den wenigen Beamten hinter der Plattform, auf der die Stühle der Konsuln standen. Während sich die Senatsbeamten auf Hocker setzten und ihre Wachstäfelchen und Stifte vorbereiteten, um die Sitzung zu protokollieren, schauten Festus und Marcus zu den Senatoren, um zu bemerken, wenn das rote Tuch gezückt wurde, das die Attentäter als Zeichen verabredet hatten. Die meisten Senatoren hatten bereits auf den Bänken Platz genommen, die im Halbrund um die Plattform standen. Während viele Senatoren feine weiße Togen trugen, waren einige, insbesondere die jüngeren Senatoren, in leuchtende Farben gekleidet. Andere, wie Cato, hatten absichtlich schlichte braune Togen gewählt, um den Anschein zu erwecken, sich an die puritanischen römischen Traditionen zu halten.


  Wie schon früher im Jahr war Bibulus’ Stuhl leer, und Caesar überging diese Tatsache, als er sich selbst hinsetzte und das Haus zur Ordnung rief. Marcus interessierte sich nicht sehr für die üblichen Rituale, die Gebete und das Verkünden der Tagesordnung. Erst als die Debatte begann, lauschte er aufmerksam den verschiedenen Beiträgen und Reaktionen der Senatoren. Während Caesars Gefolgsleute und diejenigen von Pompeius und Crassus der Ergänzung zum Landgesetz ihre Unterstützung zusagten, hörten die anderen Senatoren mit versteinerten Mienen schweigend zu. Endlich hob Cato die Hand und bat um die Erlaubnis zu reden. Caesar schaute ihn kühl an und nickte dann zustimmend. »Achtet darauf, nicht zu lange zu sprechen«, warnte er Cato.


  Cato erhob sich, zog seine Toga zurecht und schaute in die erwartungsvollen Gesichter ringsum. Dann begann er.


  »Die Anwesenden in diesem hohen Haus vertreten den Willen des römischen Volkes. Aber sie tun mehr. Es ist ihre heilige Pflicht, die Traditionen aufrechtzuerhalten, die unsere großartige Republik vor der Tyrannei der Könige bewahrt haben und vor der Tyrannei derer, die selbst gern Könige wären. Es ist daher die Pflicht jedes hier anwesenden Mannes, gegen den Vorschlag zu stimmen, den Caesar vorgelegt hat. Seine Ergänzung zum Landgesetz wird es zu einem Verbrechen machen, sich gegen das Landgesetz zu stellen. Es scheint mir, dass man uns heute vor die Wahl stellt, entweder Caesar zu unterstützen oder zum Feind Roms erklärt zu werden …«


  Marcus wusste, dass Cato und seine Verbündeten dafür kämpften, die Rechte der Reichen und Mächtigen zu bewahren, aber fragte sich unwillkürlich, ob Cato nicht recht hatte, wenn er seine Zuhörer vor Caesars Ehrgeiz warnte. Er selbst wusste, dass Caesar vor nichts zurückschrecken würde, um seinen Willen durchzusetzen.


  Wütendes Gemurmel war von den Bänken zu hören, die Cato umgaben. Er wartete ab, bis ihre Kommentare verklungen waren, ehe er fortfuhr. »Diese Maßnahme ist eine Beleidigung gegen alles, wofür dieses Haus steht. Es ist noch schlimmer als eine Beleidigung. Es ist ein direkter Angriff auf die Freiheit eines jeden von uns. Seit wann ist es ein Verbrechen, nicht der gleichen Meinung zu sein wie der Konsul? Wann ist es je ein Verbrechen gewesen, gegen eine Maßnahme zu stimmen, mit der man nicht einverstanden ist? Ich sage es euch jetzt, wenn wir heute Caesar nachgeben, dann öffnen wir morgen der Tyrannei Tür und Tor. Es ist vielleicht nicht Caesar, der uns das Messer an die Kehle hält, aber es wird ein Mann wie er sein. Die Entscheidung ist einfach. Wenn wir unsere Freiheit schätzen, dann stimmen wir gegen Caesar. Wenn wir wenig mehr als feige Hunde sind, die an seinen Füßen schnüffeln und um Almosen betteln, dann stimmen wir für Caesar.« Er wandte sich zum Konsul und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich hoffe, das war kurz genug für Euch. Es kann sehr wohl die letzte freie Rede sein, die dieses Haus je gehört hat …«


  Cato setzte sich hin, und die Männer rings um ihn herum jubelten laut, während sie versuchten, die Schmähungen und Protestrufe von Caesars Gefolgsleuten zu übertönen. Marcus schaute sich die Gesichter der Senatoren genau an, aber nirgends konnte er eine Spur von dem roten Tuch sehen, das das Zeichen zum Angriff war, auf das sich Caesars Feinde geeinigt hatten. Es sah so aus, als sollte die Attacke nicht im Senatshaus selbst stattfinden, entschied Marcus.


  Der oberste Beamte erhob sich von seinem Platz und schlug seinen Stab auf den Marmorboden, um die Ordnung wiederherzustellen. Als die Senatoren sich beruhigt hatten, wandte er sich mit einer Verneigung zu Caesar. Marcus sah, wie sein Herr sich sammelte, ehe er sprach.


  »Mein Dank geht an Senator Cato, dass er uns seine übliche Taktik erspart hat, uns zu Tode zu langweilen, ehe wir zur Abstimmung kommen. Seine neu gefundene Kürze ist uns eine willkommene Erleichterung.«


  Caesars Gefolgsleute lachten, und er lächelte, während er sie mit einer Handbewegung zur Ruhe brachte. »Ich würde diese Ergänzung zum Gesetz nicht vorlegen, wenn nicht so viele Mitglieder dieses Hauses bereit wären, sich gegen den vollkommen vernünftigen, angemessenen und notwendigen Vorschlag zu stellen, unseren Soldaten, denen wir so viel schulden, eine anständige Belohnung für ihre Mühen zu gewähren. Warum sollte denjenigen, die ihr Blut für uns vergossen haben, ein kleines Stück Land versagt werden, auf dem sie Ackerbau treiben und eine Familie großziehen könnten? Sind wir wirklich so undankbar, dass wir ihnen das abschlagen wollen? Wir alle wissen, warum Senator Cato und seine Leute gegen das Gesetz sind. Sie haben feine Landgüter, die sie sich aus billig erworbenem Land aufgebaut haben. Die Soldaten haben ihre Familien zurückgelassen, und die konnten ihre Bauernhöfe nicht mehr betreiben und waren zum Verkauf gezwungen.«


  Er legte eine Pause ein, dann fuhr er mit eiskalter Stimme fort: »Das finde ich verwerflich. Ich frage mich, wie diejenigen, die sich gegen den Vorschlag stellen, nachts schlafen können? Aber da sie es offensichtlich können und da ich jede andere Möglichkeit der vernünftigen Debatte erschöpft habe, bleibt mir nur eine Möglichkeit, unseren Veteranen die magere Entlohnung zu verschaffen, die sie verdienen. Ich schlage vor, dass wir unverzüglich zur Abstimmung schreiten.« Caesar drehte sich in seinem Stuhl um. »Schreiber, macht euch bereit zur Zählung.«


  Es gab Aufruhr, als die Senatoren merkten, dass keine weitere Debatte folgen sollte, und es dauerte eine Weile, ehe sie sich genügend beruhigt hatten, dass zur Abstimmung aufgerufen werden konnte.


  »Wer ist für Caesars Vorschlag?«, rief der oberste Schreiber. Seine Helfer zählten die erhobenen Hände und einigten sich auf die Gesamtzahl.


  »Dagegen?«


  Auch diese Zahl wurde aufgenommen und die Schreiber berieten sich. Der oberste Schreiber trat schließlich vor, um das Ergebnis zu verkünden.


  »Für die Ergänzung: zweihundertfünfundachtzig. Dagegen: zweihunderteinundachtzig. Die Ergänzung wurde angenommen.«


  Sofort war von Caesars Gefolgsleuten ohrenbetäubender Jubel zu hören. Caesar stand auf und reckte die Arme, um die Aufmerksamkeit der Senatoren auf sich zu ziehen. Cato und seine Leute schauten wütend zu.


  »Damit sind die Geschäfte für heute abgeschlossen. Der Senat trifft sich in zwei Tagen wieder, um über das Landgesetz abzustimmen. Euch noch einen schönen Tag, und ich danke euch im Namen unserer tapferen Veteranen.«


  Als Caesar sich abwandte, konnte Marcus sehen, dass er mit kühler Zufriedenheit lächelte. Rings um ihn herum erhoben sich die Schreiber und Beamten. Marcus spürte, wie ihn jemand am Ärmel zog, und drehte sich um. Lupus stand da und grinste ihn an. »Dann ist es also vorbei. Der Herr hat seinen Willen durchgesetzt.«


  »Noch nicht. Es fehlt noch die andere Abstimmung.«


  Lupus schüttelte den Kopf. »Das ist nur noch eine Formsache. Wenn sie diesen Vorschlag angenommen haben, dann werden sie auch das Landgesetz annehmen. Und dann ist es vorbei. Dann haben die Straßenbanden keinen Grund zum Kämpfen mehr, jedenfalls eine Weile nicht. Und wir haben Frieden in Rom.«


  Marcus ließ den Blick noch einmal zu Cato schweifen. Der Hass in den Augen des Senators war unverkennbar. Marcus konnte nicht glauben, dass Caesars Gegner sich so leicht geschlagen geben würden.


  »Komm schon«, sagte Festus. »Wir müssen den Herrn nach Hause begleiten.«


  Als Caesar aus dem Eingang des Senatshauses trat, erhob sich donnernder Applaus, und die Menschenmenge, die draußen wartete, jubelte. Viele der Leute, die Caesar unterstützten, waren eindeutig Veteranen, wenn man nach ihren grimmigen Mienen und den Narben auf ihren Gesichtern ging. Für viele andere stellte diese Abstimmung einen Sieg der Armen und Unterdrückten über die Aristokraten dar, die sich an der Kriegsbeute der Feldzüge bereichert hatten, die General Pompeius’ Soldaten geführt hatten. Caesar blieb stehen, um sich in der Zustimmung der Massen zu sonnen.


  »Halte die Augen auf!«, wies Festus Marcus an.


  »Das mache ich«, erwiderte Marcus und formte seine Hand zum Trichter, damit er über den allgemeinen Lärm überhaupt zu hören war. Er war wild entschlossen, keine Sekunde unaufmerksam zu sein. Er wusste, dass Milo und Bibulus vor nichts zurückschrecken würden, um ihren Plan durchzuführen. »Ich bin bereit.«


  Sie warteten, bis Caesars Liktoren rings um ihn ihre Formation eingenommen hatten, und Festus dirigierte die Leibwächter an ihre Positionen. Marcus sah Clodius am Fuß der Treppe stehen, der den Arm in einer kreisförmigen Bewegung über dem Kopf schwenkte. Daraufhin drängten sich kleine Gruppen von Männern durch die Menge nach vorn und machten einen Weg auf das Forum frei. Sie verschränkten die Arme, um eine Kette zu bilden, die die Massen zurückhielt.


  Caesar winkte ein letztes Mal und begann, die Stufen hinunterzugehen. Die Senatoren und ihre Unterstützer traten zur Seite, um ihn und sein Gefolge durchzulassen. Das war der Augenblick, überlegte Marcus. Der Mörder würde jetzt in der Menge stehen, die Hand fest um den Griff seines Messers geklammert, und würde auf sein Signal warten. Trotzdem konnte sich Marcus nicht vorstellen, dass der Attentäter durchkommen würde. Caesar war von bewaffneten Männern umgeben. Clodius’ Bandenmitglieder hielten die Menschenmassen zurück. Sie hatten alle Angriffswinkel abgedeckt, entschied Marcus, während er seinen Blick noch einmal über die Menge schweifen ließ.


  Fröhliche Gesichter, eine Handvoll böse Gesichter. Ein paar Kinder auf den Schultern ihrer Väter, eine verschleierte Frau, die auf dem Sockel einer Statue stand und winkte, ein Krüppel mit verkümmerten Beinen, der sich auf Krücken nach vorn manövrierte, um Caesar lautstark seine Unterstützung zuzurufen.


  Caesar erreichte den Fuß der Treppe und begann, das Forum zu überqueren. Genau in diesem Augenblick bemerkte Marcus aus dem Augenwinkel ein rotes Aufblitzen an der untersten Stufe unter den Senatoren. Er fuhr mit dem Kopf herum, um besser sehen zu können. Die Farbe war nicht mehr zu sehen, und Marcus starrte nur noch auf eine Gruppe von Männern, die um Crassus herumstanden. Unter ihnen befand sich der Steuereintreiber Decimus.


  Allerdings interessierte er sich nicht für die Gespräche unter den Senatoren. Er starrte auf Caesar, vielmehr an Caesar vorüber … Marcus schaute in Decimus’ Blickrichtung und ihm gerann das Blut in den Adern. Die Frau, die sich an der Statue festhielt, fasste mit dem anderen Arm hinter ihren Rücken, und dann sah Marcus eine Klinge aufblitzen. Die Frau holte mit dem Messer aus und zielte.


  Marcus dachte nicht lange nach. Er stürmte vor und packte eine der Krücken des Krüppels, riss sie hoch über den Kopf und zwischen Caesar und die Frau auf dem Sockel. Genau in diesem Augenblick war ein splitterndes Krachen zu hören – die Krücke unter seinem Griff wäre ihm beinahe aus der Hand geschlagen worden.


  »Marcus, was zum …?«, schrie Festus.


  Caesar schaute in die andere Richtung und hatte nichts bemerkt. Marcus senkte die Krücke wieder und sah den Griff eines schweren Wurfmessers, das an der Stelle vibrierte, wo es in den oberen Teil der Krücke eingedrungen war und dort das Holz völlig zersplittert hatte. Jetzt bemerkte Festus es auch und seine Augen wurden schreckensweit. »Wer?«


  »Eine Frau, da drüben auf dem Sockel!« Marcus wandte sich um und wollte auf sie zeigen, aber sie war fort. »Gerade eben war sie noch da. Ich habe gesehen, wie sie das Messer geworfen hat.«


  »Komm mit!«, befahl Festus.


  Marcus riss das Messer aus der Krücke und gab diese dem Besitzer zurück, der ihn dafür verfluchte, dass er ihm einen so üblen Streich gespielt hatte. Festus drängte sich zwischen zwei von Clodius’ Leuten durch und stürzte sich in die Menge, hatte kein Ohr für die wütenden Schreie derer, die er unsanft zur Seite geschoben hatte. Marcus rannte hinter ihm her, die Spitze des Messers nach unten gerichtet, sodass er niemanden verletzen würde. Sie erreichten den Sockel und schauten sich nach Spuren der Frau um. Marcus packte den Mann, der am nächsten stand, und machte eine Kopfbewegung zu der Statue hoch.


  »Die Frau, die da noch vor einem Moment stand – wo ist die hingegangen?«


  »Welche Frau?«, antwortete der Mann. »Pass bloß mit dem Messer auf, Junge. Du tust noch jemandem weh damit!«


  Marcus und Festus fragten noch eine Handvoll andere Leute, von denen einige sich daran erinnerten, gesehen zu haben, wie die Frau vom Sockel sprang. Aber das war alles.


  »Sie ist in der Nähe, Marcus, das weiß ich«, sagte Festus, der angestrengt die Menge durchsuchte. Da spürte Marcus etwas unter einem Fuß. Er blickte nach unten. Nahe beim Sockel der Statue lagen ein Frauenumhang und ein Schleier.


  »Festus! Sieh mal hier!« Marcus bückte sich, um ihm seinen Fund zu zeigen. »Ich glaube nicht, dass wir eine Frau suchen.«


  Festus blickte sich um, aber die Menschenmenge war zu dicht gedrängt, als dass man jemanden fliehen sehen könnte. Sie hatten ja auch keine Vorstellung, nach wem sie suchen mussten. Er biss vor Wut die Zähne zusammen. »Zu spät. Wir gehen besser zu Caesar zurück, falls es noch einen weiteren Anschlag gibt.«


  Sie kämpften sich durch die Menge und Clodius’ Leute und nahmen wieder ihre Position in der Nähe ihres Herrn ein. Caesar warf ihnen einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts, während er weiter der Menge zuwinkte. Sie brauchten lange, um das Forum zu überqueren, und es war bereits Mittag, als sie wieder in die engen Straßen der Subura einbogen und die Menschenmengen hinter sich ließen.


  »Was ist da vorhin geschehen?«, fragte Caesar, als das Summen des Forums hinter ihnen verebbte. »Ich habe mich nur kurz umgedreht, und schon wart ihr beide verschwunden.«


  »Es gab einen Zwischenfall, Herr«, antwortete Marcus. Er hielt das Messer hoch. Caesar nahm die Waffe und untersuchte sie.


  »Übel.«


  »Es war auf euren Hals gerichtet, Herr«, erklärte Marcus.


  »Marcus hat es abgeblockt«, sagte Festus. »Sonst …«


  Caesar schaute Marcus ernst an und neigte den Kopf. »Wieder einmal stehe ich in deiner Schuld. Ich hoffe aufrichtig, dass es das letzte Mal ist, zumindest für eine Weile. Hier, als Erinnerung.« Er reichte ihm das Messer zurück.


  Als sie in die Straße einbogen, in der Caesars Haus stand, sah Marcus eine Sänfte vor der Haustür stehen. Die Sklaven standen reglos daneben. Begleitende Liktoren umringten die Sänfte und ihre Träger.


  »Es gibt nur einen einzigen anderen Mann in Rom, der zu einem solchen Schutz berechtigt ist«, sprach Caesar nachdenklich. »Mein Mitkonsul dieses Jahres, Bibulus.«


  Und so teilten sich auch schon die Vorhänge der Sänfte und Bibulus schwang sich heraus.


  »Mein lieber Bibulus.« Caesar streckte ihm mit einem Lächeln die Hand hin. »Es ist gut, Euch frisch und munter hier zu sehen. Ich hatte mich schon gefragt, ob Ihr je Euer Haus wieder verlassen würdet, außer ab und zu für einen heimlichen Besuch auf dem Aventin.«


  Bibulus’ Miene war ausdruckslos und er ignorierte Caesars ausgestreckte Hand. »Ich komme gleich zur Sache. Ich habe Neuigkeiten bekommen, dass Eure Ergänzung durchgepeitscht wurde.«


  »Es war eine freie Abstimmung, ja.«


  »Freie Abstimmung? Da muss ich lachen.«


  »Das steht Euch frei.«


  Bibulus knirschte mit den Zähnen. »Caesar, nun seid Ihr zu weit gegangen. Aber ich bin in einer anderen Angelegenheit gekommen – um Euch herauszufordern. Auch ich habe meine Spione, und es scheint, dass Ihr einen jungen Gladiator aus Porcinos Schule habt. Stimmt das?«


  »Ja. Tatsächlich ist das hier der Junge.« Caesar trat zur Seite und deutete auf Marcus. Bibulus starrte ihn an und der Mund stand ihm offen.


  »Dich kenne ich doch. Du warst in dem Gasthaus!«, rief Bibulus, und dann machte er sofort den Mund zu, als er bemerkte, welchen Fehler er begangen hatte.


  »Und gut, dass er dort war, was, Bibulus?«, kommentierte Caesar trocken. »Ansonsten hätte heute vor nicht allzu langer Zeit Rom einen seiner Konsuln verloren.«


  Bibulus’ Gesicht wurde puterrot. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet. Außerdem bin ich nicht gekommen, um darüber zu sprechen. Dieser Junge ist also Euer Kämpfer. Ich habe selbst auch einen jungen Gladiator erworben. Und ein Kampf zwischen den beiden würde beim Publikum mehr als das übliche Interesse erregen. Also fordere ich Euch hiermit feierlich zu einem Kampf zwischen unseren beiden Gladiatoren auf – auf Leben und Tod und in zwei Tagen, auf dem Forum vor dem Senatshaus.«


  Caesar schaute ihn schlau an. »Vor der Abstimmung. Ich verstehe.«


  »Ich habe meine Leute schon angewiesen, überall an die Mauern im Zentrum der Stadt Werbebotschaften für den Kampf zu malen. Wenn Ihr Euren Jungen jetzt nicht schickt, werden das die Leute nicht sonderlich mögen. Vielleicht glauben sie dann sogar, dass Ihr Euch fürchtet, meine Herausforderung anzunehmen.«


  Auf Caesars Miene spiegelte sich Wut, weil man ihn in die Ecke gedrängt hatte.


  Marcus wurde übel. Der Gedanke daran, wieder in der Arena einem Gegner gegenüberzustehen, erfüllte ihn mit Angst und Schrecken. Die Versuchung, einfach die Herausforderung abzulehnen, war übermächtig. Aber wenn er sich selbst retten wollte, wäre der Preis sehr hoch. Er würde Caesars Gunst verlieren, gerade als er hoffte, Hilfe für seine Mutter gefunden zu haben.


  »Nun, was ist Eure Antwort?«, fragte Bibulus.


  Marcus holte tief Luft, um seine Nerven zu besänftigen, als er sah, wie sich Caesars Augen auf ihn richteten.


  Caesar warf seinem Mitkonsul einen Blick voll purem Hass zu. »Ihr bekommt meine Antwort, wenn ich dazu bereit bin, und keine Sekunde vorher.«


  XXVI


  »Was wirst du machen?«, fragte Lupus, als sie an jenem Nachmittag in ihrer gemeinsamen Zelle zusammensaßen.


  Marcus zuckte die Achseln. »Was kann ich machen? Falls der Herr mir sagt, dass ich kämpfen muss, dann habe ich keine Wahl. Aber ich würde beinahe alles dafür geben, nie wieder als Gladiator kämpfen zu müssen.«


  Lupus starrte ihn an und runzelte die Stirn. »Warum? Wenn du es so sehr hasst, Sklave zu sein, dann ist das doch gewiss die schnellste Methode, um deine Freiheit zu erlangen. Natürlich könnte es auch die schnellste Methode sein, ums Leben zu kommen …«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Marcus trocken. Nach einer kleinen Pause fuhr er fort. »Die Wahrheit ist, dass mir der bloße Gedanke daran ungeheure Angst einjagt.«


  Lupus konnte seine Verwunderung nicht verhehlen. »Du und Angst? Ich glaube es nicht! Du hast dein Leben riskiert, um Portia zu retten, und dann bist du in die Löwengrube gegangen. Du bist kein Feigling, Marcus.«


  »Wirklich?« Marcus lächelte bitter. »Ich sage dir, mein Magen krampft sich zusammen, meine Hände sind verschwitzt und meine Gliedmaßen zittern. Es ist eine Sache, aus dem Augenblick heraus zu handeln, wie damals, als wir Portia gerettet haben, aber etwas ganz anderes, zu wissen, dass man gegen jemanden zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort antritt, um auf Leben und Tod zu kämpfen.« Marcus schaute beschämt weg. »Ich habe Angst, Lupus. Ich dachte, beim zweiten Mal würde es einfacher werden, aber das ist es nicht. Ich habe mehr Angst als damals, als ich in der Gladiatorenschule gegen diesen Grobian Ferax angetreten bin.«


  Lupus schwieg einen Augenblick, ehe er ruhig und nachdenklich weitersprach. »Und doch wirst du kämpfen, selbst wenn dir der Herr die Wahl lässt.«


  Marcus nickte. »Ich muss. Für meine Mutter.«


  »Dann bist du kein Feigling, Marcus. Jeder, der sich vor einem solchen Kampf fürchtet und bereit ist, diese Furcht zu überwinden, ist in meinen Augen ein Held. Das bedeutet nämlich Mut.«


  Marcus überlegte und nickte. »Vielleicht hast du recht. Trotzdem wünschte ich, es gäbe einen Ausweg aus dieser Situation.«


  Sie hörten, wie sich Schritte näherten, und dann trat Flaccus in die Tür. »Der Herr möchte dich in seinem Arbeitszimmer sehen.«


  Marcus stand steif auf und reckte die Schultern. Er folgte Flaccus aus den Sklavenquartieren und über den Hof zum Hauptteil des Hauses. Flaccus verlangsamte seine Schritte, um neben Marcus herzugehen.


  »Du bist ja hier der große Liebling geworden«, sagte Flaccus säuerlich.


  Der Neid in seiner Stimme war nicht zu verkennen, und Marcus dachte, wie absurd es war, dass Sklaven sich gegeneinanderwandten, obwohl sie doch alle Opfer einer großen Ungerechtigkeit waren.


  »Ich bin Sklave, genau wie du«, antwortete er. »Keiner von uns ist etwas Besonderes, wir sind nur Eigentum unseres Herrn. Der einzige Unterschied, der zählt, ist, ob man ein Sklave ist oder ein freier Mensch.«


  »Ha«, höhnte Flaccus. »Es gibt solche Sklaven und solche, mein Junge. Manche von uns müssen hart arbeiten und unsere Treue viele Jahre lang beweisen, bis wir auch nur den geringsten Gunstbeweis bekommen. Aber du? Du spazierst hier herein, und schon bist du Caesars Liebling. Das ist nicht recht.«


  Marcus lachte hohl und hob den Arm, um Flaccus seine Wunden und blauen Flecken zu zeigen. »Sehe ich aus wie ein verzärtelter Liebling?«


  Flaccus schaute ihn an und zuckte die Achseln. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Marcus konnte seine Wut nicht unterdrücken. Welche Hoffnung gab es denn für die Sklaven, wenn sie sich durch diese kleinlichen Eifersüchteleien trennen ließen und um die Gunst ihres Herrn wetteiferten?


  Wenn nicht alle, die von Rom versklavt wurden, begriffen, dass sie gemeinsame Interessen hatten, würden sie ihre Freiheit niemals gewinnen.


  Sie erreichten das Arbeitszimmer, und Flaccus räusperte sich, ehe er an den Türrahmen klopfte. »Herr, der Junge ist da.«


  »Schick ihn rein.«


  Flaccus neigte den Kopf und machte eine Handbewegung, Marcus solle eintreten. Als er ins Zimmer kam, sah Marcus Festus auf einer Bank neben dem Tisch ihres Herrn sitzen. Eine Karaffe mit Wein und zwei schön geblasene Gläser standen zwischen ihnen.


  Caesar schaute seinen Verwalter an. »Wie gehen die Vorbereitungen für das Fest voran?«


  Es waren früher am Tag bereits mehrere Lieferungen von Fleisch und exotischen Früchten im Haus eingetroffen. Marcus hatte von Lupus erfahren, dass Caesar die Verabschiedung seines Landgesetzes am gleichen Abend feiern wollte, an dem er auch offiziell die bevorstehende Hochzeit seiner Nichte Portia mit dem Neffen von Pompeius verkünden wollte. Vorausgesetzt, die Abstimmung verlief zu seinen Gunsten.


  »Die Zutaten zu den Gerichten wurden bereits bestellt, Herr. Und der Wein auch. Ich habe die Tänzerinnen und die Musikanten gebucht. Ich erwarte noch die Bestätigung der griechischen Pantomimen.«


  »Erwarte?« Caesar runzelte unmutig die Stirn.


  »Ja, Herr. Es scheint, dass sie vielleicht nicht in der Lage sind, bis dahin die von Euch skizzierte Szene zu schreiben und zu proben. Einer von der Truppe ist krank geworden und sie mussten einen neuen Mann aufnehmen.«


  »Dann sagst du ihnen besser, dass sie genau das tun werden, was ich ihnen gesagt habe, komme, was wolle. Lass sie wissen, dass es nicht sonderlich klug ist, einen Konsul im Stich zu lassen, wenn sie je wieder Arbeit in Rom bekommen wollen.«


  »Ja, Herr.«


  Caesar wedelte wegwerfend mit der Hand. »Du kannst gehen, Flaccus. Sorge dafür, dass ich nicht enttäuscht werde. Und mach die Tür hinter dir zu.«


  Sobald Flaccus gegangen war, winkte Caesar Marcus auf die Bank. »Setz dich hin.«


  Caesar schenkte ihm ein kleines Glas Wein ein und füllte dann noch Wasser aus einer Messingkanne nach. »Hier.«


  »Danke, Herr.« Marcus nippte an seinem Glas und das fruchtige Aroma war sehr nach seinem Geschmack.


  »Nicht zu viel, hörst du?« Festus lächelte. »Du musst in den nächsten paar Tagen deine fünf Sinne beisammenhaben. Wie fühlst du dich, Junge?«


  Marcus überlegte, ob er eine tapfere Miene aufsetzen sollte, aber er beschloss, dass Ehrlichkeit vor dem kommenden Kampf wichtiger wäre. »Die Wunden und blauen Flecke sind nichts. Die schmerzen, aber sie werden mich nicht behindern. Nur das Knie macht mir Sorgen.«


  »Lass mich mal sehen.«


  Marcus legte sein Bein auf die Bank und Festus entfernte sorgfältig den Verband. Eine breite, schwärzliche Kruste hatte sich über dem zusammengezogenen Fleisch gebildet, und an einer Seite sickerte eine helle Flüssigkeit heraus. Festus holte tief Luft, ehe er den Verband wieder anlegte und Marcus bat, das Bein wieder herunterzunehmen.


  »Das Gelenk wird ein wenig steif bleiben«, berichtete Festus Caesar. »Ich bezweifle, dass Marcus innerhalb der nächsten zwei Tage volle Beweglichkeit erlangen wird. Wenn er zu hart arbeitet oder wenn die Wunde im Kampf aufgeht, dann wird er stark bluten.«


  »Schlimm«, erwiderte Caesar. »Er muss kämpfen. Ich habe es gut überlegt und ich muss Bibulus’ Herausforderung annehmen. Wenn ich einen Rückzieher mache, dann wirke ich schwach.« Er schaute Marcus geradewegs an und warf ihm einen teilnahmsvollen Blick zu. »Marcus, du musst meine Lage verstehen. Ich weiß, dass du derjenige bist, der zum Kampf aufgefordert wurde, und ich bin sicher, dass du alles tun wirst, was in deinen Kräften liegt, um zu gewinnen. Das musst du ohnehin – ich denke, dass Bibulus seinem Gladiator befohlen hat, kein Erbarmen zu zeigen und andersherum kein Pardon zu erwarten. Höchstwahrscheinlich wird es ein Kampf auf Leben und Tod, ganz gleich, was die Zuschauer fordern. Das musst du dir klarmachen.«


  Marcus nickte. »Ich verstehe, Herr.«


  »Ich würde dich nicht bitten, den Kampf auszutragen, wenn ich die Wahl hätte. Meine Gegner waren geschickt und haben mich in diese Lage gezwungen. Sie hoffen, dass du besiegt wirst und das ein schlechtes Licht auf mich wirft, schlecht genug, um die Massen gegen mich aufzubringen. Und auch die paar Senatoren, die sie brauchen, um mein Landgesetz zu Fall zu bringen.« Caesar nahm einen Schluck Wein und fuhr dann fort. »Falls das Gesetz nicht durchkommt, wird man den Veteranen des Generals Pompeius das Land verweigern, das sie für ihren gerechten Lohn halten. Sie werden Druck auf Pompeius machen, sich für ihre Interessen einzusetzen. Ich fürchte, dass Pompeius dann bereit ist, alle Vorsicht fahren zu lassen und sich zum Diktator von Rom zu erklären. Marcus, das letzte Mal, als es einen Diktator gab, kamen Tausende von Menschen ums Leben. Die Straßen der Stadt schwammen in Blut – die Bandenkriege der vergangenen Monate sind nichts im Vergleich.« Caesar zuckte bei der Erinnerung zusammen. »Deswegen müssen wir die Abstimmung gewinnen und deswegen dürfen wir nichts dem Zufall überlassen. Du musst diesen Kampf für mich gewinnen, Marcus. Das Leben von Tausenden steht auf dem Spiel.« Er starrte angespannt über den Tisch. »Kannst du es schaffen?«


  Marcus schaute ihm kühl in die Augen. Er fragte sich, ob Caesar wirklich die Interessen seiner römischen Mitbürger so sehr am Herzen lagen. Aber was auch immer die Wahrheit war, so wusste Marcus doch, dass das Schicksal anderer Menschen in der Waagschale lag, und für sie musste er alles daransetzen zu siegen.


  In einem Kampf auf Leben und Tod würde er alles tun, was er konnte, um am Leben zu bleiben. Er war geschickt und Festus hatte ihm eine Reihe neuer Tricks und Techniken beigebracht. Marcus war so gut vorbereitet, wie das ein Gladiator seines Alters nur sein konnte. Aber da war immer noch der Zufall. Ein Ausrutscher oder eine unerwartete Ablenkung konnte ihn den Kampf verlieren lassen. Und dann war da noch die Frage nach seinem Gegner, der einfach ein besserer Gladiator als er selbst sein konnte. Zu viele Faktoren spielten eine Rolle, als dass Marcus eine genaue Antwort geben konnte. Er wandte sich an Festus. »Haben sie auf den Ankündigungen auf den Straßen den Namen meines Gegners genannt?«


  Festus schüttelte den Kopf. »Er wird nur als der Meister der Gladiatorenschule in Campania bezeichnet. Ich habe mich erkundigt, aber Bibulus hält ihn gut versteckt.«


  »Wissen wir, was für eine Art Gladiator er ist?«


  »Nein, nicht einmal das«, erwiderte Festus mit einem Achselzucken.


  »Verstehe.« Marcus seufzte verzweifelt. Er wandte sich wieder Caesar zu. »Herr, ich werde mein Bestes tun. Mehr kann ich nicht versprechen.«


  Caesar nickte bedächtig. »Und mehr kann ich auch vernünftigerweise nicht verlangen. Du hast mir mehr als gut gedient, Marcus, und ich verspreche, ich werde dich dafür belohnen, wenn unsere Probleme aus dem Weg geräumt sind. Du wirst mich nicht als undankbar erleben.«


  Marcus überlegte blitzschnell. Jetzt war seine Chance gekommen. In zwei Tagen war er vielleicht schon tot. Er hatte also nichts zu verlieren, wenn er jetzt seine Forderung stellte. Selbst wenn Caesar über seine Bedingungen erzürnt war, konnte er schlecht etwas dagegen sagen. Caesar brauchte Marcus, er brauchte ihn in bestmöglicher Form, würde es also nicht wagen, ihn zu züchtigen. Marcus verbannte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf seine wichtigsten Überlegungen.


  »Herr, ich werde kämpfen, so gut ich kann. Ich will überleben. Und ich verstehe, was für Euch und Eure Verbündeten im Senat auf dem Spiel steht. Falls ich gewinne, habe ich meine Belohnung verdient, und ich will sie jetzt nennen.«


  Caesars Augenbrauen hoben sich. »Du erdreistest dich, sie mir zu nennen?«


  »Ja, Herr.« Marcus schluckte, um seine Nerven zu beruhigen, und fuhr so mutig wie zuvor fort. »Falls ich gewinne, habt Ihr Euren großen politischen Sieg. Ich habe Euer Leben gerettet, das Eurer Nichte sogar zweimal. Ich verdiene sicherlich mehr als nur Eure Dankbarkeit.«


  »Wie kannst du es wagen!«, unterbrach ihn Festus empört.


  »Lass ihn reden!«, befahl Caesar. »Jetzt, da er seine Zunge gefunden hat, höre ich mir an, was er zu sagen hat. Fahre fort, Marcus.«


  Marcus nickte dankbar. »Ihr kennt meine Geschichte, Herr. Ihr wisst, welch große Ungerechtigkeit meine Familie erleiden musste. Mein … Vater ist tot, meine Mutter liegt versklavt in Ketten und ich habe die Härte einer Gladiatorenausbildung über mich ergehen lassen müssen. Wenn ich in zwei Tagen den Kampf gewinne, dann will ich meine Freiheit. Ich will die Freiheit für meine Mutter, und ich will, dass der Steuereintreiber Decimus zur Rechenschaft gezogen wird. Das sind meine Bedingungen.«


  »Das Erste kann ich versprechen, und ich werde für deine Mutter tun, was ich kann«, erwiderte Caesar. »Aber was den dritten Punkt betrifft, so werde ich Beweise brauchen, die ich gegen Decimus verwenden kann.«


  »Das mag sein«, erwiderte Marcus mit fester Stimme. »Ich will meine Rache, ganz gleich wie.«


  »Ist das eine Drohung?« Caesar konnte seine leichte Belustigung nicht verhehlen.


  Marcus verspürte keinen Funken Humor, als er antwortete: »Es ist ein Versprechen.«


  Caesar war einen Augenblick ruhig, ehe er nickte. »Nun gut. Ich bin mit deinen Bedingungen einverstanden.«


  »Dann schwört einen Eid, um es mir zu versichern, Herr. Mit Festus als Zeugen.«


  Caesar holte tief Luft und sprach dann leise und mit eiskalter Stimme. »Sei vorsichtig, junger Mann. Überspanne den Bogen nicht.«


  »Herr, ich habe nichts zu verlieren.«


  Festus rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, wagte aber nicht, einen Kommentar abzugeben. Caesars Gesicht war unergründlich. Diesen Blick hatte Marcus schon einmal gesehen … immer dann, wenn Caesar über irgendeine skrupellose Tat nachdachte.


  Keiner der drei rührte sich oder sagte einen Ton. Die Spannung war für Marcus beinahe unerträglich. Er fürchtete, dass er zu weit gegangen war und Caesar ihn auspeitschen lassen würde, aber nun gab es kein Zurück. Auf Caesars Stirn stand eine tiefe Falte, als er schließlich sprach.


  »Ich schwöre es, bei den heiligsten Göttern meiner Familie.« Er lachte trocken. »Wer hätte das gedacht? Ein Konsul von Rom wird von einem kleinen Sklavenjungen zur Verantwortung gezogen. Dass ich das noch erleben muss…«


  XXVII


  Sie trafen am frühen Morgen auf dem Kampfplatz ein, eine volle Stunde vor der für den Zweikampf verabredeten Zeit. Es hatte in der Nacht heftig geregnet und die Steinplatten auf dem Forum waren glatt und glänzten matt im schwachen Licht. Die Luft, sonst schwer vom Gestank der Stadt, war nun frisch und hatte einen leichten Modergeruch. Die Morgensonne sog bereits die Pfützen auf den Straßen auf.


  Marcus wurde von Festus und einer Handvoll seiner Leibwächter begleitet, die Marcus’ Waffen und Ausrüstung trugen, dazu noch eine kleine Bahre, auf der man ihn zum Haus seines Herrn zurückbringen würde, falls er den Kampf verlieren sollte. Caesar war noch nicht zum Senatsgebäude aufgebrochen und beriet sich eben mit Pompeius, Crassus und seinen anderen nächsten politischen Verbündeten. Ganz gleich, wie das Duell ausgehen würde, man würde die Abstimmung über das Landgesetz durchführen, und sie mussten auf alle Überläufer und Meinungsänderungen in letzter Minute vorbereitet sein.


  Eine große Menschenmenge hatte bereits die besten Plätze mit Beschlag belegt, von wo aus man den Wettkampf beobachten konnte. Sobald Festus’ Männer die Ausrüstung abgesetzt hatten, begannen sie, einen Bereich vor der Treppe mit Seilen abzutrennen, um dort eine provisorische Arena, ein Quadrat von etwa sechzig Fuß Seitenlänge, abzustecken.


  Marcus stand bei der Ausrüstung, während Festus seine Leute beaufsichtigte. Marcus war von der gleichen schrecklichen Angst erfüllt, die er bei seinem letzten Kampf in der Arena verspürt hatte – vor einigen Monaten in Porcinos Gladiatorenschule. Ihm war speiübel, und die Spannung überhöhte alle seine Sinne, sodass die Welt ringsum in grellbunte Farben, Licht und Schatten getaucht schien und die Geräusche der Stadt lauter und schriller waren als an einem normalen Tag. Sogar seine Nase nahm viel feinere Gerüche wahr, als er sonst bemerkt hatte. Seine Gliedmaßen fühlten sich gleichzeitig leicht und angespannt an und sie zitterten ein wenig.


  »Hier, nimm meinen Umhang«, sagte Festus und wickelte ihn um Marcus. »Besser so?«


  Marcus nickte. »Danke.«


  »Versuche, nicht an den Kampf selbst zu denken. Konzentriere dich auf deine Vorbereitung.«


  Da nicht bekannt war, welche Waffen der andere Gladiator benutzen würde, hatte Festus sich für die sichere Lösung entschieden und Marcus als Retiarius, als Netzkämpfer, vorbereitet. Das bedeutete, dass er einen Schulterschutz und einen eisenbeschlagenen Ledergürtel trug und mit einem kurzen Dreizack mit grausam spitzem Widerhaken und mit dem Netz selbst bewaffnet war. Das Netz maß acht Fuß im Durchmesser, war an den Ecken mit Gewichten beschwert und mit einer Lederschlaufe an Marcus’ Handgelenk befestigt, aus der er leicht herausschlüpfen konnte, wenn es sein musste. Obwohl er kaum geschützt sein würde, konnte sich Marcus auf diese Weise sehr schnell bewegen und zuschlagen.


  Den ganzen vorangegangenen Tag über hatten sie im Hof geübt. Am Morgen hatte Festus die Rolle eines schwer bewaffneten Samniten übernommen, der ständig versuchte, Marcus zu bestürmen und ihn in die Ecke zu drängen. Marcus hatte gelernt, nicht in diese Falle zu gehen, sprang zur Seite und warf sein Netz, um Festus zum Stolpern zu bringen, oder er schleuderte es im hohen Bogen, damit sich der Gegner darin verhedderte. Marcus hatte sorgfältig darauf geachtet, sein verletztes Knie nicht zu belasten, und war zweimal umgeworfen worden, sehr zu Festus’ Ärger. Im Gegenzug hatte er auch seinen Ausbilder dreimal zu Fall gebracht, und das hatte Festus mit widerwilliger Befriedigung anerkannt. Am Nachmittag hatte Festus ihm als Retiarius gegenübergestanden, und daraus hatte sich ein grimmiger und sehr konzentrierter Zweikampf entwickelt, in dem Festus seine überlegene Körpergröße und Geschwindigkeit eingesetzt hatte, um seine Position zu halten. Sie hatten den Tag überhitzt, müde und verschwitzt und mit unentschiedenem Ergebnis beendet.


  Obwohl Marcus sich ein wenig steif fühlte, war er bereit, seinem Gegner gegenüberzutreten. Sein Knie war sorgfältig bandagiert, um die Wunde zu schützen und ihm gleichzeitig so viel Beweglichkeit wie möglich zu geben. Er war sich seiner Waffen sehr sicher und hatte sorgfältig den am besten ausbalancierten Dreizack ausgewählt, der in der kleinen Waffenkammer in Caesars Haus zu finden war.


  »Dann wollen wir dich am besten einmal aufwärmen«, sagte Festus. Er nahm ein Gefäß mit Knoblauchöl aus der Tasche und schüttete sich etwas davon in die Handfläche. »Nimm den Umhang ab.«


  Marcus tat, was er ihm gesagt hatte, und bibberte sogleich in der kühlen Morgenluft, während Festus ihm sanft Schultern, Arme und Beine massierte und ihm die Spannung aus den Muskeln knetete. Sobald er fertig war, reichte er Marcus den Umhang wieder – als gerade Caesar und seine engsten politischen Verbündeten herbeikamen. Lupus folgte wenige Schritte hinter seinem Herrn und lächelte Marcus nervös an, als sie näher kamen.


  »Bereit, Marcus?«, fragte Caesar.


  »Ja, Herr.«


  General Pompeius musterte Marcus und sog den Atem geräuschvoll durch die Zähne. »Seid Ihr Euch da sicher, Caesar? Unsere Hoffnungen ruhen auf diesem Jungen und, na ja, er sieht mir nicht gerade wie ein meisterlicher Gladiator aus. Ist er nicht derjenige, der zwei Bandenmitgliedern gestattet hat, meine zukünftige Schwiegertochter zu entführen?«


  »Ich kenne diesen Jungen gut«, konterte Caesar. »Er hat den Mut eines Löwen und schlägt mit der Geschwindigkeit eines Panthers zu. Vertraut mir, Pompeius. Ich weiß, was ich tue.«


  »Ich hoffe es, um unser aller willen.«


  Während seine Begleiter die Treppen hinaufgingen, um einen Platz zu finden, von wo aus sie den Kampf beobachten konnten, blieb Caesar zurück. Er legte Marcus die Hand auf die Schulter und lächelte.


  »Was hätte ich nicht für einen Sohn wie dich gegeben! … Mögen dich die Götter beschützen, Marcus. Und da wäre noch etwas.« Er griff in seine Toga und zog ein kleines Seidentuch hervor. »Portia lässt dir dies schicken – als Glücksbringer.«


  Marcus merkte, wie sein Mut wuchs, als er das Tuch annahm. Ein süßer Duft stieg ihm von dem Stoff entgegen. Er faltete das Tuch sorgfältig zu einem losen Band und knotete es sich um den Hals. Caesar nickte zufrieden, tätschelte Marcus dann noch einmal liebevoll die Schulter und ging fort, um sich zu den anderen zu gesellen. Marcus fragte sich, ob die Geste echt gewesen oder ob es nur wieder einer von Caesars Tricks war, mit denen er sich die Loyalität derjenigen sicherte, die ihm dienten.


  Inzwischen war die Menschenmenge deutlich größer geworden, sodass Caesars Liktoren sich zu Festus’ Leuten gesellten und ihnen halfen, die Zuschauer hinter der Seilabsperrung zu halten. Kurz bevor der Kampf anfing, stellte sich Lupus auf die Zehenspitzen und verrenkte den Hals, um über das Forum zu blicken.


  »Da kommen sie.«


  Bibulus und seine Leibwächter erschienen in der Menge. Sie führten eine kleine Prozession von Verbündeten an, zu denen auch Cato gehörte, außerdem sein Kämpfer und dessen Ausbilder. Die Menge teilte sich vor ihnen, als die Leute versuchten, einen Blick auf den anderen Gladiator zu erhaschen und ihn einzuschätzen, ehe sie auf den Ausgang des Kampfes Wetten abschlossen. Marcus verrenkte sich den Hals, um einen ersten Blick auf seinen Gegner zu werfen, aber es standen zu viele Leute im Weg.


  Bibulus wartete, bis das Seil entfernt wurde, überquerte dann die freie Fläche und erhob seine Hand, um Caesar zu grüßen. Es wurden keine Worte zwischen ihnen gewechselt, aber Bibulus blieb vor Marcus stehen und schüttelte spöttisch den Kopf. »Das ist also der Gladiator, der Caesars Ehre retten wird?«


  Diejenigen, die nah genug standen, grinsten oder lachten laut über diesen Kommentar, und Marcus spürte, wie ihn Wut überkam. Rasch verdrängte er dieses Gefühl wieder. Bibulus versuchte, ihn aus der Fassung zu bringen. Was hatte man ihm beigebracht? Er durfte sich von seiner Wut nicht aus der Bahn werfen lassen. Stattdessen erhob er die Stimme und antwortete laut und deutlich: »Ich frage mich, was dieser Senator über Ehre weiß?«


  Wieder lachte die Menge, einige jubelten sogar, und Bibulus’ belustigter Gesichtsausdruck schlug in ein wütendes Grollen um. Der Konsul lehnte sich näher zu Marcus. »Wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht, wenn mein Junge dich in den Staub schmettert und dir seine Klinge in den Hals stößt …«


  Er fuhr herum und sprach zur Menge: »Zu Ehren des edlen Volkes von Rom und als Blutopfer für die Götter, die den Ratschluss derer leiten mögen, die in Kürze über die wichtigste Gesetzgebung seit Generationen abstimmen werden, biete ich euch diesen Kampf zwischen zweien der besten Gladiatoren der Republik an! Hier auf Caesars Seite haben wir Marcus aus der Gladiatorenschule des Porcino in Campania. Sein Gegner ist mein Kämpfer aus derselben Schule …«


  Er deutete mit der Hand auf die Gruppe von Männern, die ihn begleitet hatten. Sie gaben dem Gladiator den Weg frei. Er war größer als Marcus und kräftig gebaut. Er trug bereits seine Ausrüstung. Er war als Samniter bewaffnet und mit Beinschienen, einem schweren quadratischen Schild und einem glänzenden Bronzehelm ausgestattet, der zu beiden Seiten mit roten Federn geschmückt war. Marcus wollte ihm unbedingt ins Gesicht schauen, aber das war durch den Helmschutz verborgen. Er wagte es kaum, den Namen zu denken, den er vermutete, aber Bibulus hatte gesagt, dass sein Gegner aus derselben Gladiatorenschule stammte …


  Der Gladiator blieb zehn Fuß von Marcus entfernt stehen, stützte seinen Schild auf den Oberschenkel und langte hoch, um den Riemen seines Helms zu öffnen und den Helm vom Kopf zu nehmen, genau in dem Augenblick, in dem sein Herr seinen Namen verkündete.


  »Ferax, der Kelte!«


  Natürlich. Marcus lächelte den spöttisch grinsenden Jungen grimmig an, der ihm das Leben in Porcinos Gladiatorenschule zur Hölle gemacht hatte. Wer sonst wäre so wild entschlossen, ihn zu besiegen und zu töten? Bibulus war bei der Wahl seines Gegners schlau und listig vorgegangen.


  »Mein alter Freund«, sagte Ferax leise lachend. »Es ist lange her, und seither ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht zu den Göttern gebetet habe, dass ich die Gelegenheit bekommen würde, dir noch einmal entgegenzutreten. Nur gewinne diesmal ich und du wirst sterben.«


  »Ferax …«, flüsterte Marcus vor sich hin. Warum musste es Ferax sein?


  Die Erinnerung an ihr letztes Zusammentreffen ließ Marcus kalte Schauder über den Rücken laufen. Ferax hatte verloren und Marcus hatte ihn verschont und den Kelten damit gedemütigt.


  Festus lehnte sich dicht zu Marcus und flüsterte eindringlich: »Zügele deine Angst. Zeige ihm nicht, dass du dich fürchtest.«


  Marcus nickte. Er machte zwei Schritte auf seinen Gegner zu und richtete sich zu seiner ganzen Körpergröße auf. »Du bestehst immer noch nur aus deiner großen Klappe, Ferax. Ich habe dich das letzte Mal besiegt, als wir aufeinandergetroffen sind. Ich hätte dich nicht am Leben lassen sollen.«


  »Das war ein Fehler, für den du gleich bezahlen wirst«, erwiderte Ferax spöttisch. »Mit deinem Leben.«


  Als die Menschenmenge spürte, dass hinter dieser Gegenüberstellung mehr steckte als nur ein Kampf zwischen zwei Fremden, wurde es totenstill. Alle versuchten, jedes Wort dieses kurzen Gesprächs zu erhaschen. Doch ehe Marcus Ferax noch antworten konnte, erhob Bibulus bereits die Hände.


  »Der Wettkampf soll beginnen! Gladiatoren, macht euch bereit!«


  Ferax setzte den Helm wieder auf, zog das Schwert und stand wartend da, während Festus Marcus den massiven Schulterschild sicher befestigte und ihm das Netz und den Dreizack reichte, sobald Marcus sich die Hände mit Kreide eingerieben hatte, um einen festeren Griff zu haben. Während Marcus seine Arme und Beine lockerte und die Schultern bewegte, bemerkte er an einer Seite der Seilabsperrung eine kleine Störung. Ein Grüppchen von Jungen hatte sich ganz nach vorn gedrängelt, und kurz darauf ertönte ein überraschter Aufschrei: »Seht mal, das ist ja Junius!«


  Marcus schaute herüber und sah Kasos, der ihn verwundert anstarrte. Er lächelte ein wenig und nickte ihm zum Gruß zu.


  »Auf die Plätze!«, ertönte eine Stimme. Der Beamte, der den Kampf beaufsichtigte, trat vor und deutete mit seinem Stab auf zwei etwa zehn Fuß voneinander entfernte Steinplatten.


  Ferax schlenderte an seine Ausgangsposition und klopfte leicht mit der Seite seiner Klinge gegen den Rand seines Schildes. Mit einem letzten tiefen, beruhigenden Atemzug nahm auch Marcus seine Position ein und erhob die linke Hand, um den größten Teil des Netzes vom Boden zu heben. Er packte den Schaft des Dreizacks fest mit der Rechten und kauerte sich breitbeinig hin, sodass er einen guten Stand hatte.


  Der Beamte schaute von einer Seite zur anderen, stieß dann seinen Stab in die Luft und entfernte sich rasch.


  »Beginnt!«


  XXVIII


  Marcus blieb auf seinem Posten stehen und beobachtete Ferax wie ein Habicht. Zunächst bewegte sich Ferax nicht, klopfte aber weiterhin mit seinem Schwert gegen den Rand des Schildes. Dann ging er mit lässigen Schritten vor, bis er den Abstand zwischen sich und Marcus etwa halbiert hatte. Plötzlich stürzte er los, und ehe Marcus es sich versehen konnte, zuckte er zurück.


  Ferax lachte verächtlich. »Gut so, kleiner Mann, spring nur!«


  Marcus biss die Zähne zusammen. Er erinnerte sich an die Furcht, mit der er hatte leben müssen, als er in der Gladiatorenschule die endlosen Quälereien des Kelten erlitten hatte. Jetzt reicht’s! Marcus war wütend auf sich selbst. Er spielte dem Feind in die Hände. Er musste die Vergangenheit abschütteln. Er musste Ferax als den Gegner hier und heute sehen und alles von sich schieben, was seine Konzentration beeinträchtigte.


  Er trat nun selbst einen Schritt vor, hob das Netz ganz vom Boden und begann es langsam hin und her zu schwingen. Ferax beobachtete ihn misstrauisch. Es war offensichtlich, dass Ferax nicht mehr der impulsive Kämpfer wie vor einigen Monaten war. Damals war Marcus der vorsichtigere von beiden gewesen. Das brachte ihn auf eine Idee. Vielleicht konnte er den früheren Kampf zu seinem Vorteil nutzen? Wenn Ferax von ihm die gleiche Vorsicht wie damals erwartete, musste Marcus nur etwas Unerwartetes tun, um ihn zu überrumpeln. Kurz entschlossen stürzte er plötzlich vorwärts und stieß mit seinem Dreizack in Richtung von Ferax’ freiliegendem Hals. Der Stoß wurde mit dem Schild abgeblockt, wie Marcus es erwartet hatte, und während er noch seinen rechten Arm zurückriss, holte er schon mit der Linken weit mit dem Netz aus und versuchte, damit Ferax’ Schwertarm zu umschlingen. Ferax machte eine geschickte Drehung, die ihn außer Reichweite brachte. Nun standen die beiden einander keuchend gegenüber, während sie ihre nächsten Schritte planten.


  »Mach schon, Junius!«, brüllte Kasos. Ein Mann neben ihm machte eine ärgerliche Bemerkung. Kasos schaute überrascht.


  »Nein? Wirklich? Na gut, dann … mach schon, Marcus! Zeig’s ihm!«


  Kasos’ Bande nahm die Parole auf. Marcus lächelte grimmig. Er unternahm einen neuen Vorstoß und täuschte einen weiteren Angriff auf den Hals seines Feindes vor. Sobald Ferax den Schild hob, änderte Marcus jedoch den Stoßwinkel und zielte auf das Bein seines Gegners. Die äußerste Zinke schnitt in den Oberschenkel des Jungen, und Ferax schrie vor Schmerz und Wut auf. Dann preschte er in die Reichweite des Netzes vor, holte mit seinem Schwert in hohem Bogen aus und zielte auf Marcus’ Gesicht. Der spürte den Luftzug und hörte das Zischen der Klinge, und nur knapp gelang es ihm, sich unter der fein geschliffenen Schneide wegzuducken. Er hatte gerade noch genug Zeit, Ferax seinen Dreizack von unten in die Achselhöhle zu stoßen. Es war nicht viel Kraft hinter diesem Angriff gewesen, doch die Zinken des Dreizacks rissen dem Opfer drei leichte Wunden in die Seite. Marcus rannte weiter, vorbei an seinem Gegner, und wandte sich dann blitzschnell um, in der Hoffnung, von hinten zuschlagen zu können. Aber Ferax wirbelte herum und war auf der Hut, ehe Marcus wieder einen sicheren Stand hatte und den Dreizack einsetzen konnte.


  Sie standen einander gegenüber. Ferax keuchte laut durch das Schutzgitter seines Helms, das keinen Blick auf seinen Gesichtsausdruck erlaubte und ihn nur noch grimmiger aussehen ließ. Marcus schwenkte sein Netz sacht nach vorn, sodass es über den Boden schleifte, und versuchte, damit seinen Gegner aus der Ruhe zu bringen. Blut rann aus den kleinen Schnittwunden an Ferax’ Seite und an seinem Oberschenkel, aber Marcus sah, dass seine Kampffähigkeit dadurch nicht beeinträchtigt war.


  »Das erste Blut geht an dich, Marcus«, knurrte der Kelte. »Ich wollte dir die Chance geben, die Sache schnell und schmerzlos zu beenden, aber nun werde ich dich leiden lassen.«


  Marcus antwortete nicht, sondern blieb in der Hocke. Er bewegte sich langsam im Kreis zur Seite und zwang Ferax dadurch, sich mit ihm zu drehen, bis der mit dem Rücken zu einer der Ecken des Kampfplatzes stand. Marcus täuschte eine erneute Attacke mit dem Dreizack vor und schwang dann sein Netz flach über dem Boden auf die Füße seines Gegners zu, sodass Ferax nach hinten ausweichen musste. Marcus wiederholte diese Strategie und Ferax verlor erneut an Boden. Er war nun kaum mehr als sechs Fuß von der Ecke der mit Seilen abgetrennten Fläche entfernt. Hinter dem Kelten konnte Marcus die Gesichter der Menschenmenge ausmachen. Einige feuerten Marcus an, und ihre Gesichter waren in grausamer Erregung verzerrt. Diejenigen, die Ferax unterstützten, brüllten vor Wut, weil er zurückwich.


  Ferax merkte, dass ihm der Raum zum Manövrieren ausging, und bereitete sich zum Angriff vor. Marcus sah, wie der andere einen Augenblick lang sein Gewicht nach hinten verlagerte, ehe er sich mit einem tierischen Brüllen vorwärtsstürzte, dass die Federn über seinem glänzenden Helm wild schwankten. Er warf seinen Schild vor, zielte dann mit einem Schwerthieb auf Marcus’ Kopf und mit noch einem, während er immer weiter vorpreschte. Marcus blieb nichts anderes übrig, als vor diesem Ansturm zurückzuweichen. Und Ferax ließ ihm keine Zeit, sein Netz bereit zu machen. Jetzt wurde Marcus in eine der Ecken gedrängt. Er wusste genau, wie gefährlich eine solche Falle war. Es blieb ihm nur eines: Als Ferax den nächsten Hieb machte, ließ sich Marcus blitzschnell fallen, rollte unter Ferax’ Schild hindurch, machte noch eine Rolle und kam wieder auf die Füße. Er musste die Zähne zusammenbeißen, denn er spürte, dass die Wunde an seinem Knie wieder aufplatzte. Ferax kam auf den nassen Steinplatten schlitternd zum Stehen und wirbelte herum, während die Zuschauer laut jubelten, beeindruckt von Marcus’ gewagtem Schachzug.


  Der Beifall schien Ferax noch mehr zu provozieren. Er schlug heftiger mit der Seite seines Schwertes gegen seinen Schild, während er sich zum nächsten Angriff aufrappelte. Mit lautem Gebrüll stürzte er vor, hackte auf den Schaft des Dreizacks ein, den Marcus ihm entgegenstieß. Marcus sprang rasch zur Seite und ließ den Kelten an sich vorüberrennen, doch wenig später hatte Ferax diese Bewegung schon pariert, fuhr seinerseits mit dem Schild herum und schlug nach Marcus. Die Ecke des Schildes traf Marcus am verletzten Knie, und ein heftiger Schmerz schoss ihm das ganze Bein hinauf. Er humpelte rasch aus Ferax’ Reichweite. Nun standen sich die beiden Kämpfer heftig keuchend nah gegenüber und beäugten einander misstrauisch. Marcus spürte etwas Warmes, das ihm über das Knie rann, und schaute nach unten. Der Schlag mit dem Schild hatte den Verband weggerissen und die Wunde wieder aufplatzen lassen. Blut strömte aus dem klaffenden Fleisch.


  »Ha!«, schrie Ferax hämisch. »Jetzt habe ich ihn!«


  Das Jubeln der Menge verebbte ein wenig, als die Zuschauer den scharlachroten Streifen auf Marcus’ Bein sahen. Der prüfte vorsichtig, ob das Bein sein Gewicht tragen würde. Er spürte, wie seine Beinmuskeln bebten. Eine Welle der Übelkeit schwappte über ihn hinweg. Er taumelte einen Schritt zurück und biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten.


  »Jetzt kriege ich meine Rache«, murmelte Ferax. Er ließ sich in die Hocke nieder und machte sich zum nächsten Angriff bereit.


  Marcus überlegte blitzschnell. Jetzt war er im Nachteil. Nur eines konnte ihn noch retten – er durfte seinem Gegner nicht die Gelegenheit geben, als Erster anzugreifen. Marcus ignorierte den Schmerz in seinem Knie und trat rasch vor, schlüpfte aus der Lederschlaufe, die um sein Handgelenk lag, und schwang dann das Netz hoch im Kreis über seinem Kopf. Er machte sich bereit, es zu werfen, und hielt den Dreizack mit ausgestrecktem Arm in die Höhe, sodass die Zacken auf den Hals seines Gegners zeigten. Dann ließ er das Netz los, schleuderte es so hoch, dass es Ferax’ Schild und Schwert erwischte und seinen Helm bedeckte, ehe die Gewichte das Netz herunterzogen und seinen ganzen Körper einschlossen. Es war ein wunderbarer Netzwurf, und die Menge japste erwartungsvoll, als Marcus nun den Schaft seines Dreizacks in beide Hände nahm und sich vorwärtsbewegte.


  »Weg! Weg!«, schrie Ferax, während er sich verzweifelt aus dem Netz herauswand. Das Schwert ragte aus den Schnüren des Netzes hervor, aber der Schild war immer noch darin verheddert. Mit einem Fluch ließ Ferax Schild und Netz zu Boden fallen. Nun stand er Marcus nur mit dem Schwert bewaffnet gegenüber, das sehr viel kürzer war als der Dreizack seines Gegners.


  Marcus machte einen Ausfall und Ferax wich taumelnd vor den spitzen Zinken zurück.


  »Na, mach schon!« Marcus lächelte grimmig. »Spring …«


  Doch gleich darauf verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, als er Ferax ernsthaft angriff. Der andere Junge parierte den Hieb des Dreizacks, einmal, zweimal, während Marcus immer wieder auf ihn einstieß. Die Erregung der Menge erreichte einen Höhepunkt. Der Jubel war ohrenbetäubend.


  »Töte ihn!«, schrie Kasos.


  Marcus packte seine Waffe fester und machte eine offensichtliche Attacke auf Ferax’ Brust. Der Kelte riss das Schwert in die Höhe, doch im letzten Augenblick zog Marcus den Dreizack ein wenig zurück, gerade so weit, dass sich das Schwert zwischen zwei Zinken befand. Dann drehte er den Dreizack blitzschnell mit einer wütenden Bewegung zur Seite. Das Schwert wurde Ferax aus der Hand gehebelt und fiel zehn Fuß entfernt klirrend zu Boden. Sofort machte Marcus einen Schritt in diese Richtung, um sich zwischen Ferax und seine Waffe zu stellen. Dann ging er auf Ferax zu und zwang ihn in die Ecke, bis er gegen die Seile und die Menschenmenge gedrängt dastand. Ein Angstschrei ertönte aus der Menge. Ein Mann schubste Ferax unsanft nach vorn. Dabei blieb der Kelte mit dem Zeh an der Kante einer Steinplatte hängen und fiel Marcus mit dem Gesicht nach unten vor die Füße. Sein Helm klirrte hohl beim Aufschlag.


  Marcus stellte seinen Stiefel auf Ferax’ Rücken und drückte ihm die Zinken des Dreizacks in den Nacken. »Keine Bewegung!«


  Ferax lag still da, und dann entrang sich seinen Lungen ein wehklagender Schrei der Wut und der bitteren Verzweiflung.


  »Mach ihn fertig!«, erschallte ein Brüllen aus der Menge. Andere nahmen diesen Schrei auf. Marcus verspürte den Impuls, den Dreizack in den Hals seines besiegten Gegners zu stoßen und ihn damit zu töten. Er wusste, dass das Publikum ihm dafür zujubeln würde. Dann erinnerte er sich an das letzte Mal, als er gegen Ferax gekämpft hatte, und es überkam ihn der gleiche Widerwille. Trotz allem, was ihm Ferax angetan hatte, waren sie doch beide Sklaven, Opfer desselben Verbrechens gegen die Menschlichkeit. Marcus lehnte sich vor und sagte mit drängender Stimme: »Bitte um Gnade, wenn du weiterleben willst! Ferax, tu es, ehe es zu spät ist!«


  »Tod! Mach ihn fertig! Töte ihn!« Der Ruf verbreitete sich durch die Menschenmenge.


  Ferax zog eine Hand unter dem Körper hervor und hob sie langsam, streckte die ersten beiden Finger aus. Nun begannen einige in der Menge für ihn um Gnade zu rufen, und andere fielen ein, sodass das ganze Forum vom Lärm der wetteifernden Schreie hallte. Marcus konnte nicht beurteilen, welche Seite in der Mehrheit war, also schaute er zu Caesar, der entscheiden sollte. Er hoffte, dass diese Entscheidung nicht Ferax’ Tod bedeuten würde.


  Sein Herr schaute sich in der Menge um, sah das enttäuschte Gesicht des Bibulus und hob dann den Daumen. Erleichterung durchflutete Marcus, als er den Dreizack von Ferax’ Nacken hob. Langsam wandte er sich um und schaute in die Menge. Tausende von Kehlen brüllten immer noch ohrenbetäubend.


  »Marcus! Marcus! Marcus!«


  Marcus konnte die Erregung dieses Triumphs und die schwindelnde Freude, den Kampf überlebt zu haben, nicht verhehlen. Er stieß den Dreizack in die Luft und dann noch einmal, brüllte zusammen mit der Menge seinen eigenen Namen heraus. Er drehte sich um und sah, dass Lupus ihn angrinste. Doch plötzlich verging dem das Grinsen. Lupus streckte den Arm aus und deutete hinter Marcus. Er schrie etwas, aber seine Worte gingen im allgemeinen Getöse unter.


  Marcus runzelte die Stirn, senkte den Dreizack und wandte sich in die Richtung, die ihm Lupus’ Finger gewiesen hatte. Er sah eine wirbelnde, verschwommene Bewegung. Ferax, helmlos, mit wild verzerrtem Gesicht, packte sein Schwert. Marcus hatte gerade noch Zeit, den Dreizack hochzureißen, ehe Ferax in ihn hineinkrachte und ihn zu Boden riss. Marcus fiel mit dem Kopf auf den nassen Stein, und dann wurde alles schwarz.


  »Marcus! Marcus …«


  Langsam verwandelte sich die Dunkelheit vor seinen Augen wieder in helles Licht. Ein leicht verschwommenes Gesicht beugte sich über ihn. Marcus zwinkerte und das Bild wurde klarer. Ein qualvolles Pochen schien seinen ganzen Kopf zu erfüllen. Er zuckte schmerzlich zusammen.


  »Marcus, kannst du mich hören?«


  »J-ja«, murmelte er. Jetzt erblickte er einen Ring von Gesichtern um sich herum, fremde Gesichter, die zu ihm herunterschauten. Dann erkannte er Lupus und Festus, die ihn ängstlich ansahen. Er war immer noch in der Arena. Was war geschehen? Festus zog ihn sanft auf die Beine und stützte ihn an der Schulter. »Ferax!« Er fuhr voller Schreck zusammen.


  »Nur ruhig«, sagte Festus. »Es ist alles gut.«


  »Wo ist Ferax?«, wollte Marcus wissen.


  »Da.« Festus machte eine Kopfbewegung zur Erde.


  Ferax lag auf der Seite, die Augen starr und weit aufgerissen. Sein Mund war fest geschlossen, von den Zinken des Dreizacks festgehalten, der unter dem Kinn eingedrungen war und seinen Schädel durchbohrt hatte. Marcus starrte auf den leblosen Körper seines Gegners. Er fühlte sich leer und ihm war übel. Festus bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Er hat dich attackiert, als du ihm den Rücken zugewandt hattest. Du hattest Glück, dass du den Dreizack noch rechtzeitig hochreißen konntest … Er hat es jedenfalls nicht besser verdient. Weine keine Träne um ihn, Marcus.«


  Ehe Marcus darauf antworten konnte, stand ein anderer Mann vor ihm. Caesar lächelte übers ganze Gesicht. »Gut gemacht, mein Junge! Ein schöner Sieg! Ich bin stolz auf dich. Und dankbar.«


  Caesar rief einen seiner Sklaven herbei. »Eine Börse Silber für meinen Sieger. Und gebt der Menge den Rest.«


  Der Sklave neigte den Kopf und holte dann aus seinem Rucksack eine kleine Lederbörse von der Größe einer Birne, die er Marcus in die Hand drückte. Dann packte er noch einmal in seinen Tornister und brachte eine Handvoll Bronzemünzen zum Vorschein, die er in die Luft warf. Die Menschenmenge schrie aufgeregt, als die Leute die Münzen auffingen oder sich hastig nach unten beugten, um sie mit gierigen Fingern vom Boden aufzusammeln.


  »Caesar!«, rief der Sklave und warf noch eine letzte Handvoll Münzen hoch. »Caesar!«


  Der Ruf wanderte durch die ganze Menge und hallte von den Mauern wider.


  Marcus schaute Caesar hinterher, der nun wieder zum Senatshaus ging und gemessenen Schrittes die Stufen hochstieg. Die meisten Senatoren zu beiden Seiten fielen in den Jubel der Menge ein und riefen seinen Namen.


  Jetzt, da der Kampf vorüber war, spürte Marcus, dass seine Gliedmaßen vor Erleichterung zitterten. Festus legte ihm den Umhang um die Schultern und führte ihn weg, zurück zur Subura. »Festus, ich wollte ihn nicht töten.«


  »Du hattest keine Wahl, Junge. Hör zu, hier sind wir fertig, Marcus. Du brauchst Ruhe und später etwas zu essen. Jetzt ist dir vielleicht nicht nach essen zumute, aber später bestimmt. Das kannst du mir glauben.«


  Marcus war nicht in der Stimmung, um ihm zu widersprechen. Er ließ sich von Festus führen und bemerkte kaum, dass ihm Menschen auf die Schulter klopften oder durchs Haar fuhren, um ihm zu gratulieren, während er sich durch die Menge bewegte. Er fasste sich an den Hals und knüpfte mit zitternden Fingern Portias Tuch auf. Er atmete den Duft ein und staunte, wie gut es roch. Mit geschlossenen Augen schickte er ein Dankgebet zu den Göttern hinauf. Er lebte noch.


  XXIX


  Nachdem sie vom Forum zurückgekehrt waren, entfernte Festus den blutigen Verband von Marcus’ Knie. Er schüttelte den Kopf, als er die rohe rote Wunde sah, wo der Schorf wieder aufgeplatzt war. Er reinigte sie, spülte das frisch hervorquellende Blut weg und legte dann einen neuen Verband an. Danach brachte er Haferbrei aus der Küche, heiß und dampfend, und zwang Marcus, die Schüssel leer zu essen, ehe er ihn anwies, nun eine Weile zu schlafen.


  Marcus gehorchte Festus gern. Das harte Training des vergangenen Tages, die Ängste einer weitgehend schlaflosen Nacht und der fieberhafte Wirbel des Kampfes hatten ihn völlig ausgelaugt. Er fiel matt auf seinen Schlafsack. Festus legte eine Decke und seinen Umhang über ihn, verließ dann die Zelle und schloss die Tür hinter sich. Marcus starrte an die Decke. Ihn verfolgten blitzartig auftauchende Bilder des Kampfes. Doch er verbannte diese dunklen Gedanken, schloss die Augen, atmete tief und langsam, bis er in einen traumlosen Schlaf fiel.


  »Marcus …«


  Er spürte, wie eine Hand ihn sanft an der Schulter rüttelte, und öffnete seine Augen einen Spaltbreit. Lupus hockte neben seinem Schlafsack. Das Zimmer war voller Schatten und nur ein schwacher Lichtschein vom Fenster hoch oben durchdrang die Finsternis. Marcus setzte sich langsam auf, stöhnte, weil alle Muskeln ihm schmerzten. Lupus schwieg und betrachtete Marcus voller Bewunderung.


  »Wie spät ist es?«, fragte Marcus, während er sich den Hinterkopf rieb.


  »Schon nach der siebten Stunde. Festus hat mich geschickt, um dich zu wecken. Die Gäste des Herrn sind zum Festmahl eingetroffen.«


  »Ist seine Landreform angenommen worden?«


  »Ja. Aber es war knapp.«


  Marcus fuhr sich müde mit der Hand durchs Haar. Dann war also die Krise vorüber. Die Veteranen des Pompeius würden ihre Belohnung bekommen und die Gefahr einer Diktatur war gebannt. Marcus hatte seinen Teil dazu beigetragen, dies zu ermöglichen, und das erfüllte ihn mit einiger Befriedigung. Doch am meisten beschäftigte ihn die Aussicht, dass er nun seine Belohnung einfordern konnte. Erst wenn er frei war, konnte er den Kampf beginnen, um seine Mutter zu retten.


  Lupus lächelte. »Caesar bekommt immer, was er will.«


  Marcus starrte Lupus an und wunderte sich darüber, wie der andere Junge einen solch blinden Glauben an seinen Herrn haben konnte. »Diesmal hat er es beinahe nicht bekommen.«


  Draußen vor den Quartieren der Sklaven hörte man Menschen hin und her laufen und rufen, während die letzten Vorbereitungen für das Festmahl getroffen wurden. Köstliche Düfte strömten aus der Küche den Korridor entlang. Jetzt, da er sich ausgeruht hatte, verspürte Marcus Heißhunger. Er stand auf und reckte sich. Lupus rappelte sich auch hoch. Er wollte unbedingt mehr wissen.


  »Der Kelte, den du besiegt hast, war ein Riese.«


  »Er war größer als ich«, antwortete Marcus. »Aber nicht so schnell.«


  »Und nicht so ehrenhaft. Dass er versucht hat, dich von hinten zu erstechen!«


  Marcus erinnerte sich an den Hass, der in Ferax’ Augen aufgeflammt war, und ihn schauderte.


  »Das war niederträchtig.« Lupus schüttelte den Kopf. »Er hat den Tod verdient.«


  Marcus starrte ihn an. »Er war ein Sklave, Lupus, wie du und ich. Keiner von uns hatte die Wahl. Wir mussten kämpfen, weil unsere Herren uns dazu gezwungen haben.« Das stimmt nicht ganz, überlegte Marcus. Caesar hatte angedeutet, dass Marcus den Kampf hätte ablehnen können, aber Marcus fragte sich, was dann geschehen wäre. Vielleicht war Caesar gerissen genug, um zu wissen, dass Marcus die Herausforderung annehmen würde. Und dass es besser war, wenn er freiwillig in den Kampf zog, als wenn er ihn dazu zwang. Marcus lächelte vor sich hin, denn er verstand nun, was die Größe seines Herrn ausmachte – die Fähigkeit, andere seinem Willen zu unterwerfen, ihnen aber das Gefühl zu geben, sie träfen ihre eigenen Entscheidungen. Schlau. Wirklich sehr schlau.


  Seine Gedanken wanderten wieder zu seinem letzten Satz zurück. »Lupus, niemand verdient den Tod, nur weil er ein Sklave ist.«


  Lupus schaute ihn verständnislos an und zuckte dann die Schultern. »Ich habe gehört, es wäre ein guter Kampf gewesen. Festus meint, dass du in den nächsten Jahren einer der größten Gladiatoren in Rom sein wirst.«


  »Das hat er gesagt, was?«


  »Oh ja!« Lupus nickte eifrig. »Er sagt, dass er noch nie jemanden gesehen hat, der so vielversprechend ist.«


  Marcus fand wenig Vergnügen an diesem Lob. Er hatte es sich nicht ausgesucht, Gladiator zu werden, und er hatte sich längst geschworen, er würde seine Freiheit gewinnen und nie wieder zum Vergnügen anderer Menschen Kämpfe austragen. Und doch merkte er, dass sich etwas in seinem Herzen regte – ein Gefühl des Stolzes und vielleicht auch eine Vorahnung seines Schicksals. Das Blut des Spartakus floss durch seine Adern, und die gleiche Wut über die Ungerechtigkeit der Sklaverei erfüllte seine Gedanken. Vielleicht hatten die Götter größere Pläne mit ihm, als er annahm.


  »Jedenfalls«, fuhr Lupus fort, »hat mich Festus geschickt, um dich zu wecken. Er sagt, du sollst am Festmahl des Herrn teilnehmen und an Caesars Seite stehen. Das ist eine große Ehre. Jetzt muss ich aber wieder in den Garten. Flaccus hat mich für heute Abend als Caesars Becherträger ausgewählt.«


  Lupus eilte aus dem Zimmer und Marcus war allein. Er strich seine Tunika glatt und fuhr sich durchs Haar, dann holte er tief Luft, ehe er mit steifen Schritten aus der Zelle trat, den Korridor hinunter und über den Hof zum Haupthaus ging. Die Wolken, die am Tag über Rom gehangen hatten, waren verschwunden und nun war der Abendhimmel klar und von einem goldenen Schimmer überzogen. Das Festmahl wurde im Garten abgehalten, wo man entlang der Wege die Speiseliegen aufgestellt hatte. Die Bänke und anderen Gartenmöbel hatte man weggeräumt und an den Mauern entlang aufeinandergestellt.


  Die wichtigsten Gäste saßen bei Caesar im hinteren Bereich des Gartens, mit Blick auf das Atrium. Portia hatte nicht weit von ihrem Onkel entfernt neben einem kräftig gebauten Mann mit schütterem blondem Haar Platz genommen. Die Ähnlichkeit seiner Gesichtszüge mit denen von General Pompeius war verblüffend. Marcus wurde das Herz schwer, als er begriff, dass er auf den Mann schaute, den Portia heiraten sollte.


  Man hatte bereits Öllampen auf hohen Ständern angezündet und dünne Rauchfäden kräuselten sich in den abendlichen Himmel. Die Gäste hatten schon mit dem ersten Gang begonnen – Platten mit kleinen Teigtaschen, die mit gewürztem Fleisch gefüllt waren. Sklaven eilten mit Gefäßen voller Wein von Tisch zu Tisch, und die Truppe griechischer Pantomimen wärmte sich am Rand auf, um sich auf die Vorstellung vorzubereiten. Einer von ihnen war eifrig damit beschäftigt, die Requisiten und Kostüme anzuordnen, die sie für ihren Auftritt benötigten.


  Festus stand neben Caesars Liege und sah Marcus näher kommen. Er beugte sich zu seinem Herrn herunter, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Caesar blickte hoch und lächelte. Dann stand er auf und winkte Marcus zu sich. Er nahm seinen Becher zur Hand, und als er feststellte, dass er leer war, hielt er ihn zur Seite. Sofort trat Lupus, der einige Fuß entfernt stand, vor und schenkte ihm aus einem kleinen Gefäß nach, das mit Gold und Silber verziert war. Dann flitzte er zu den Weingefäßen, um es nachzufüllen.


  »Hier kommt mein Sieger!«, verkündete Caesar laut, und seine Stimme war über dem Gemurmel der Gespräche gut zu hören, das rasch verstummte. Marcus spürte, dass die Augen aller Gäste auf ihm ruhten, während er um die Liegen herumging, auf denen Pompeius, Crassus und ihre engsten Freunde nur wenige Schritte von Caesar entfernt lagerten.


  Caesar legte Marcus eine Hand auf die Schulter und schob ihn sanft nach vorn, damit die Gäste ihn deutlich sehen konnten. »Meine Freunde! Heute feiern wir einen Sieg der Vernunft und die Demütigung derer, die Rom in eine neue finstere Zeit geführt hätten. Bibulus und Cato wurden im Senatshaus besiegt, und die skrupellosen Banden ihres Geschöpfes Milo wurden von den Straßen verdrängt. Aber der schönste Sieg war wohl die Niederlage von Bibulus’ Gladiator durch die Hand meines eigenen Kämpfers Marcus. Obwohl alles gegen ihn sprach, hatte er den Mut, die Entschlossenheit und die Fertigkeiten, um zu siegen. Sein Sieg hat den unseren inspiriert, und so möchte ich euch bitten, eure Becher zu erheben und auf den Sieger von Rom zu trinken.«


  Ringsum im Garten und im Atrium griffen die Gäste rasch zu ihren Bechern und wiederholten seinen Namen, ehe sie einen Schluck tranken. Als der Ruf verhallte und die Gäste sich wieder ihren Gesprächen zuwandten, deutete Caesar auf einen Platz an einer Seite seiner Liege. »Hierher, Marcus, wo dich alle sehen können.«


  »Ja, Herr.«


  Caesar lächelte. »Du wirst mich nicht mehr lange so nennen müssen.«


  Marcus neigte dankbar den Kopf, ehe er seine Position einnahm und mit verschränkten Armen an der Schulter des mächtigsten Mannes von Rom stand. Sein Herz schwoll vor Stolz über seinen gefeierten Sieg, aber mehr noch darüber, dass er heute seine Freiheit gewonnen hatte. Dafür war er nach Rom gekommen. Nun konnte er endlich an den nächsten Schritt gehen. Er musste seine Mutter finden und befreien.


  Marcus ließ den Blick über die Gäste schweifen und sah Pompeius, der mit seinen engsten Verbündeten scherzte und lachte. Crassus, nur wenig entfernt, wirkte zurückhaltender. Er warf Pompeius einen vernichtenden Blick zu, ehe er sich wieder seiner eigenen Gesellschaft zuwandte. Die anderen Gäste, zumeist Senatoren, Tribune und reiche Kaufleute, schienen alle Caesars fröhliche Stimmung zu teilen. Am anderen Ende des Gartens warteten die griechischen Schauspieler, die ihre Gesichter dick geschminkt hatten, auf das Zeichen für ihre Vorstellung. Der Mann, der auf ihre Gerätschaften aufpasste, war näher an die Weinfässer herangerückt, um besser sehen zu können. Marcus beobachtete, wie sich Lupus den Fässern näherte. Er trug Caesars persönlichen Weinkrug in den Händen. Der Grieche lächelte und sprach mit dem Jungen, legte dem Sklaven vertraulich den Arm um die Schulter. Er deutete auf einen der Schauspieler, und während Lupus in diese Richtung blickte, blitzte im Schein einer Öllampe fast unmerklich der rote Rubin am Ring des Mannes auf.


  Es war nur eine kleine Bewegung, und zunächst war Marcus nicht sicher, was er gesehen hatte. Aber er meinte, es wäre etwas vom Finger des Griechen in das Weingefäß gefallen. Ehe er sich entscheiden konnte, hörte er hinter sich einen Ruf.


  »Marcus!« General Pompeius winkte ihn zu sich. »Hierher, mein Junge!«


  Marcus schaute fragend zu Caesar und sein Herr nickte. »Geh schon.«


  Marcus schritt zur Liege von Pompeius herüber und verneigte sich. Während der paar Schritte hatte er mit dem Gefühl zu kämpfen, dass etwas mit dem Griechen bei der Pantomimentruppe nicht in Ordnung war. Irgendetwas an ihm kam ihm bekannt vor, trotz all der Theaterschminke.


  »Das war ein toller Kampf.« Pompeius lächelte. »Noch nie habe ich gesehen, dass sich ein erwachsener Gladiator so schnell bewegte, ganz zu schweigen von einem Jungen! Ha! Caesar hat recht. Du wirst ein Meisterkämpfer werden, an den man sich immer erinnern wird. Ich frage mich, wie viel davon auf deinen Vater zurückzuführen ist. Hat der dich zu einem Kämpfer ausgebildet?«


  »Mein Vater ist tot, Herr. Aber Ihr erinnert Euch vielleicht an ihn. Centurion Titus Cornelius. Er hat mit Euch in der letzten Schlacht gegen Spartakus gekämpft. Er hat mir einmal erzählt, dass er Euch an jenem Tag das Leben gerettet hat. Einer der Sklaven hatte am Boden gelegen und sich tot gestellt. Er sprang auf, nachdem Ihr an ihm vorübergegangen wart, und versuchte, Euch zu erstechen. Mein Vater konnte dazwischentreten und den Sklaven töten.«


  Pompeius runzelte die Stirn, als er einen Augenblick lang nachdachte. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Bei allen Göttern, ja, ich erinnere mich! Das war ein feines Stück Arbeit. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte dieser verfluchte Sklave mir seine Klinge in den Rücken gerammt … und du bist sein Sohn. Wie kommt es dann, dass du ein Sklave bist?«


  »Mein Vater wurde von den Leuten von Decimus, dem Steuereintreiber, ermordet, Herr. Meine Mutter und ich wurden entführt und als Sklaven verkauft. So bin ich Gladiator geworden.«


  Pompeius starrte ihn an, dann antwortete er: »Das ist eine schlimme Geschichte, mein Junge. Wenn ich gewusst hätte, dass die Familie eines meiner Offiziere das erlitten hat, ich wäre eingeschritten. Wie war noch einmal der Name des Steuereintreibers?«


  »Decimus, Herr. Aber es war sein Bediensteter, der meinen Vater ermordet hat.«


  »Und wie hieß dieser Bedienstete?«


  »Thermon.«


  Plötzlich regte sich etwas in Marcus’ Erinnerung. Die stählern raue Stimme von Thermon an dem Tag, als er auf dem Bauernhof aufgetaucht war und Titus getötet hatte. Eine Stimme, die er glaubte, vor kurzer Zeit wiedergehört zu haben …


  Die Wahrheit traf ihn wie ein Hammerschlag. Der dritte Mann, den er im Gasthaus belauscht hatte. Der Mann, der seine Kapuze die ganze Zeit tief ins Gesicht gezogen hatte. Der Mann, der einen Rubinring an einem Finger seiner rechten Hand trug …


  Eiskalte Furcht schoss Marcus über den Rücken. Er fuhr herum und sah, dass Lupus an die Seite seines Herrn zurückgekehrt war und gerade dessen Becher erneut füllte. Der Grieche bei den Weinfässern beobachtete Caesar erwartungsvoll. Marcus wandte sich unvermittelt von Pompeius ab und raste zu seinem Herrn zurück. Caesar zog gerade seinen Becher unter dem Weingefäß weg und wollte ihn an die Lippen führen.


  »Caesar!«, schrie Marcus. »Nein!«


  XXX


  Marcus’ Warnung wurde vom tiefen Dröhnen der Trommeln übertönt, denn gerade liefen die Schauspieler in die Mitte des Gartens. Caesar hielt inne, als meinte er, etwas gehört zu haben, führte dann aber den Becher näher an die Lippen. Marcus warf sich über die Liege seines Herrn und schlug dessen Hand mit dem Becher weg, sodass der Wein verschüttet wurde und rote Spritzer auf der weißen Leinendecke der Liege landeten.


  »Was um alles in der Welt!«, prustete Caesar.


  Marcus nahm ihm mit bestimmter Geste den Becher aus der Hand und setzte ihn sorgfältig auf dem Tisch ab. »Er ist vergiftet, Herr.«


  »Gift?« Entsetzt starrte Caesar auf den Becher. Er schaute zu Marcus auf. »Wovon redest du?«


  Marcus deutete auf Thermon, der noch immer neben den Weinfässern stand. Der Grieche beobachtete sie aufmerksam. »Ich habe gesehen, wie er etwas in den Wein getan hat. Er ist es, der mit Milo und Bibulus Pläne geschmiedet hat. Er heißt Thermon.«


  Caesar überblickte den Garten. Die übrigen Gäste sahen sich die Pantomimen an, und nur diejenigen, die dem Gastgeber am nächsten saßen, hatten bemerkt, was geschehen war. Caesar wandte sich wieder Marcus zu. »Bei allen Göttern, da solltest du dir besser sehr sicher sein.«


  Er setzte sich aufrecht hin und winkte Festus herbei. »Ergreift den Mann da, den Griechen, der neben den Weinfässern steht. Macht es unauffällig, kettet ihn im Keller an und bewacht ihn. Ich komme zu dir, sobald die Gesellschaft vorüber ist.«


  »Ja, Herr.« Festus wandte sich um und ging rasch um die Liegen herum, gab den Männern, die er rings um den Garten aufgestellt hatte, ein Zeichen, sie sollten sich zu ihm gesellen.


  Aber sie kamen zu spät. Thermon hatte gesehen, wie Festus sich ihm näherte, und war plötzlich losgerannt, auf die Gartenmauer zu.


  »Haltet ihn!«, rief Caesar. »Festus! Lasst ihn nicht entkommen!«


  Verdutzte Gesichter wandten sich Caesar zu und die Schauspieler unterbrachen ihre Vorstellung. Marcus, der Thermon auf die Mauer zulaufen sah, überlegte, wie er sie wohl überwinden wollte. Aber als Thermon um eine Ecke bog und auf die gestapelten Bänke zuhielt, war die Antwort klar. Festus beschleunigte seine Schritte. Aber Thermon hatte die Bänke bereits erreicht, kletterte hinauf und schwang sich auf die Mauer, wobei er die Bänke noch wegkickte. Er rollte sich über die Mauerkrone und war verschwunden.


  Festus gab jeglichen Gedanken auf, ihn über die Mauer zu verfolgen, und schrie seinen Leuten Befehle zu, sie sollten auf die Straße laufen und versuchen, dem Griechen den Weg abzuschneiden. Die Männer rannten aus dem Garten und die Gäste starrten ihnen verdutzt nach. Rasch zog Caesar ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich und versicherte ihnen, es gäbe keinen Grund zur Beunruhigung. Man hätte einen Dieb auf frischer Tat ertappt, meinte er, ehe er die Gäste aufforderte, mit dem Festmahl fortzufahren.


  Einen Augenblick später nahmen die Pantomimen ihre Vorstellung wieder auf. Sobald sicher war, dass der Zwischenfall das Fest nicht dauerhaft gestört hatte, wandte sich Caesar Marcus mit eiskalter Miene zu. »Geh sofort in mein Arbeitszimmer. Warte dort auf mich.«


  Marcus saß im dämmrigen Licht einer einzelnen Öllampe. Er versuchte, genau zu überlegen, was all das zu bedeuten hatte. Thermon war der Bedienstete von Decimus, der seinerseits der Freund von Crassus, einem der engsten Verbündeten Caesars, war. Warum sollte Thermon – jetzt schon zum zweiten Mal – versucht haben, Caesar umzubringen? Es schien keinen Sinn zu ergeben.


  Das Fest endete spät am Abend, und Marcus hörte, wie die Gäste nach und nach fortgingen und sich laut unterhielten, als sie an der Tür des Arbeitszimmers vorüberkamen. Allmählich verebbten die Geräusche und erst sehr viel später waren Schritte draußen vor der Tür zu hören. Festus öffnete sie und trat zur Seite, um seinen Herrn, Pompeius und Crassus ins Arbeitszimmer zu lassen. Marcus erhob sich von seinem Schemel. Caesar und seine beiden politischen Verbündeten setzten sich auf die bequemen Stühle rings um den Schreibtisch, während die beiden Sklaven stehen blieben.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Crassus. »Warum habt Ihr uns hierher gebeten?«


  »Es hat heute Abend einen weiteren Anschlag auf mein Leben gegeben«, erwiderte Caesar tonlos.


  »Ah!« Pompeius klatschte sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Ich habe mich schon gefragt, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. Habt Ihr den Mann geschnappt?«


  »Nein. Er ist entkommen. Aber ich weiß seinen Namen. Thermon. Das stimmt doch, Marcus?«


  »Ja, Caesar.«


  »Und was genau weißt du über ihn?«


  Marcus spitzte die Lippen. »Nicht viel. Er war der Mann, der meinen Vater umgebracht und mich und meine Mutter von unserem Bauernhof auf Lefkada entführt hat.«


  »Was macht er dann hier?«, fragte Pompeius. »Warum wollte er Caesar töten? Für wen arbeitet er?«


  »Das kann ich nicht sagen. Er war früher für einen Steuereintreiber namens Decimus tätig.« Marcus schaute zu Crassus. »Es ist derselbe Decimus, mit dem ich Euch dieses Jahr draußen vor dem Senatsgebäude gesehen habe, Herr.« Marcus wandte sich an Caesar. »Und derselbe Decimus, der das Zeichen zum Angriff auf Euer Leben gegeben hat, Herr.«


  Caesar schaute ihn durchdringend an. »Bist du dir da sicher?«


  Marcus wusste, dass er keine sicheren Beweise hatte, aber er musste Caesar von seinen Befürchtungen erzählen. Falls Crassus mit Decimus und Thermon unter einer Decke steckte, war er auf der Seite von Bibulus und Milo. Caesars Leben war noch in Gefahr und Crassus war kein wirklicher Verbündeter. Er war ein Todfeind. »Es war Decimus, Herr. Da bin ich mir sicher.«


  Caesar wandte sich an Crassus. »Mir scheint, Ihr seid mir eine Erklärung schuldig, mein Freund«, sagte er mit fester Stimme.


  Crassus faltete die Hände im Schoß und antwortete lässig: »Decimus ist einer meiner Geschäftspartner.«


  »Wo ist er jetzt?«, verlangte Caesar zu wissen. »Ich bestehe darauf, mit ihm zu sprechen.«


  »Er hat Rom kürzlich wieder verlassen. Ich glaube, er wollte auf seine Landgüter in Griechenland zurückkehren.«


  »Ah ja … wie praktisch.« Caesar starrte Crassus weiter an, bis der schließlich wegschaute. »Und hättet Ihr etwas dagegen, mir zu erklären, warum der Bedienstete eines Eurer Geschäftspartner mich töten wollte?«


  »Ich habe keine Ahnung. Da müsstet Ihr diesen – äh – Thermon fragen. Wenn Ihr ihn findet.«


  »Oder vielleicht sollte ich ein Wörtchen mit Decimus reden, sobald ich ihn aufgestöbert habe?«


  »Das könntet Ihr, wenn ich auch bezweifle, dass ein ehrlicher Geschäftsmann wie Decimus irgendetwas über einen Anschlag auf Euer Leben weiß.«


  Nach einem kurzen angespannten Schweigen seufzte Caesar. »Crassus … Was verbergt Ihr vor mir? Was wisst Ihr über all das? Wir drei haben einen Pakt geschlossen. Wir haben einen Eid geschworen, gegenseitig unsere Interessen zu schützen. Wir haben vereinbart, dass wir über alle Beschwerden, die der eine oder andere hat, offen sprechen, um Konflikte zu vermeiden. Wir sollten gleichberechtigte Partner sein.«


  »Ja, so habe ich es auch verstanden«, antwortete Crassus kühl. »Aber da Ihr von gleichberechtigten Partnern sprecht – warum habt Ihr Eure Tochter Pompeius zur Frau gegeben? Und warum verstärkt Ihr nun Eure Verbindung zu Pompeius noch weiter, indem Ihr auch Eure Nichte in die Familie einheiraten lasst? Ein vernünftiger Mann könnte die Motive infrage stellen, die hinter solchen Bemühungen stehen, Eure politischen Geschicke enger miteinander zu verbinden.« Seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. »Caesar, aus meiner Perspektive sieht es ganz so aus, als versuchtet Ihr beide, mich zum geringeren Partner in dieser Verbindung zu machen.«


  »Lächerlich!«, schnaubte Pompeius. »Und wenn durch die Heirat unserer Kinder die Verbindung zwischen mir und Caesar gefestigt wird, umso besser für uns alle. Ihr kämpft gegen Schatten, Crassus. Wie ein frischgebackener Unteroffizier!«


  Crassus’ Augen verengten sich, dann fuhr er mit ruhiger Stimme fort, die Marcus als sehr bedrohlich empfand: »Ihr müsst mich für einen Narren halten. Ich weiß, welches Spiel Ihr spielt, und werde weder in Eurem noch in Caesars Schatten leben.«


  »Deswegen habt Ihr euch verschworen, mich zu töten?«, fragte Caesar unverblümt. »Ihr hättet mich ermorden lassen, nur weil meine und Pompeius’ Familie durch eine Heirat miteinander verbunden sind?«


  Nach einem langen, angespannten Schweigen antwortete Crassus. »Es gibt nichts mehr zu sagen. Ihr könnt nichts beweisen. Ich habe Besseres mit meiner Zeit zu tun.« Er stand auf. »Meine Unzufriedenheit mit dieser Situation ist nicht persönlich gemeint, Caesar. Wir haben eine Geschäftsbeziehung. Das solltet Ihr niemals vergessen. Sie funktioniert nur, wenn wir die Gewinne und Geschäftsmöglichkeiten gerecht aufteilen. Wenn jemand ein Geschäft mit mir macht und dann versucht, mich zu übervorteilen, dann muss er die Konsequenzen tragen. Daran solltet Ihr Euch erinnern. Und Ihr auch, General Pompeius.« Crassus lächelte kühl. »Ich wünsche Euch Glück bei der Jagd nach Eurem angeblichen Mörder, Caesar. Und ich wünsche Euch noch eine gute Nacht.«


  Er schritt aus dem Zimmer und schloss die Tür laut hinter sich. Pompeius starrte ihm verdutzt nach, während der Klang seiner Schritte in der Ferne verhallte. Schließlich räusperte sich Caesar. »Von jetzt ab müssen wir unseren Geschäftspartner sehr sorgsam behandeln, mein lieber Pompeius.«


  »Seid Ihr wahnsinnig?«, fragte Pompeius ungläubig. »Der Mann hat versucht, Euch umbringen zu lassen. Er ist Euer Feind und deswegen auch meiner. Wir müssen rasch etwas gegen ihn unternehmen.«


  »Er ist kein Feind, sondern ein Politiker. Er hat seinen Schachzug gemacht und verloren. Ich nehme an, er wird darüber nachdenken und begreifen, dass er sich mit unserer Abmachung über Portia abfinden muss. Selbst so wird Crassus von unserem Bündnis profitieren. Hoffentlich begreift er das auch.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann müssen wir uns später mit ihm beschäftigen. Es geht um einen hohen Einsatz, mein Freund.« Caesar strich sich nachdenklich übers Kinn. »Vielleicht stimmt es ja, was das Sprichwort sagt: Drei sind einer zu viel. Es kann schon sein, dass eine Zeit kommen wird, zu der in Rom nicht genug Platz für drei Männer wie uns ist. Bis dahin sind wir besser auf der Hut … Unter diesen Umständen glaube ich, dass Portias Vermählung mit Eurem Neffen – wie soll ich es sagen? – unbesonnen wäre.«


  Pompeius runzelte die Stirn. »Was wollt Ihr damit sagen? Dass wir alles absagen?«


  »Genau.«


  Pompeius zog die Augenbrauen in die Höhe. »Aber was ist mit all den Vorbereitungen? Was sagen wir den Leuten?«


  »Mir ist es gleich, was die Leute denken«, erwiderte Caesar knapp. »Die Risiken überwiegen die Vorteile. Wir können es uns nicht leisten, Crassus’ Unterstützung zu verlieren. Noch nicht.«


  Marcus und Festus hörten dieses Gespräch schweigend mit an. Marcus traute seinen Ohren kaum. Es gab kaum Zweifel, dass Crassus hinter dem Anschlag auf Caesars Leben stand. Und doch weigerte sich Caesar, etwas gegen ihn zu unternehmen. Marcus staunte, wie herzlos diese drei mächtigen Männer doch waren. Für sie waren Heiraten, Politik und Pläne nur Werkzeuge, mit denen sie ihren persönlichen Ehrgeiz befördern konnten. Sie waren völlig skrupellos und noch gefährlicher, als Marcus je gedacht hatte.


  Wieder einmal beobachtete er eine andere Art von Gladiatorenkampf in der römischen Welt – einen Kampf, der ebenso gefährlich war wie die Kämpfe, die in der Arena ausgetragen wurden. Er wusste nicht, was das für seinen Racheplan gegen Decimus zu bedeuten hatte, aber wenn Caesar ihm nicht helfen wollte, dann musste er selbst einen Weg finden.


  Pompeius dachte über Caesars Entscheidung nach und erhob sich dann. »Es war ein anstrengender Tag. Ich bin müde und habe zu viel getrunken. Wir reden weiter, wenn die Luft wieder klarer ist.«


  »Ja.« Caesar nickte. »Das ist ein guter Gedanke. Ich begleite Euch hinaus.«


  »Nicht nötig, mein Freund. Ich kenne den Weg!« Pompeius lächelte. Dann ging er um den Schreibtisch herum und blieb kurz vor Marcus stehen, um ihm die Wange zu tätscheln. »Was für einen Soldaten du abgeben würdest! Ich vermisse das gute ehrliche Soldatenhandwerk. Das ist einmal ein ehrenwerter Beruf. Nicht zu vergleichen mit den betrügerischen Machenschaften hier in Rom, was?«


  Er ließ seine Hand sinken und ging zur Tür, nickte Caesar noch kurz zum Abschied zu und schloss sie dann hinter sich. Caesar stieß einen langen Seufzer aus und schien ein wenig in sich zusammenzusacken.


  »Caesar«, sagte Festus leise. »Möchtet Ihr, dass wir Euch allein lassen?«


  »Was?« Caesar blickte auf. »Nein. Jetzt noch nicht. Eine letzte Pflicht ist heute Abend noch zu erledigen.«


  Er griff in die Schachtel mit den Dokumenten, die unter dem Schreibtisch offen stand, und zog ein kleines Messingplättchen heraus. Dann richtete er sich auf und hielt das Plättchen kurz in beiden Händen, ehe er sprach. »Ich habe das hier gestern vorbereiten lassen, um mein Vertrauen zu stärken, dass du den Kampf gewinnen würdest, Marcus. Es ist deine Manumission, damit wirst du in die Freiheit entlassen.« Er blickte auf. »Du bist nicht mehr mein Eigentum. Ich kann mich an keinen Sklaven erinnern, den ich je gekannt habe, der dies so sehr verdient hat wie du.« Er stand auf und hielt Marcus das Messingplättchen hin. »Hier. Nimm es.«


  Marcus stand reglos da, konnte es immer noch nicht fassen. Alles, wofür er gekämpft hatte, all die Qualen, die er in Porcinos Gladiatorenschule durchlitten hatte, und die Gefahren, die er in Caesars Diensten durchgestanden hatte, hatten nur zu diesem einen Augenblick hingeführt. Er hatte schon geglaubt, dies würde nie geschehen und er wäre verdammt dazu, den Rest seines Lebens als Eigentum eines anderen Menschen zu verbringen.


  Er atmete tief durch und trat vor, um die Manumission, seine Freilassung, entgegenzunehmen, ein schlichtes Täfelchen aus billigem Metall, in das Worte geritzt waren. Es hatte wenig Wert an sich, aber für Marcus war es die höchste Auszeichnung.


  »Ich danke Euch, Caesar.« Er konnte die Gefühle, die ihn zu überwältigen drohten, nur mühsam beherrschen.


  »Nein, Marcus. Ich und Rom, wir schulden dir Dank. Und jetzt geh und schlaf. Morgen früh können wir darüber reden, welche Schritte wir unternehmen, um deine Mutter zu finden.«
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